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Hans Philipp
DZ. Riga, 12. Oktober

Der Kommodore eines Jagdge-

schwaders, Oberstleutnant Hans Phi-

lipp, Inhaber des Eichenlaube« mit

Schwertern zum Ritterkreuz des Eiser-

nen Kreuzes, fand im Luftkampi den

Heldentod.

Mit Oberstleutnant Hans Philipp

ist nicht nur einer der hervorragend-

sten Flieger der deutschen Luftwaffe

mitten aus einem siegreichen Leben

gerissen worden, sondern es i6t viel-

mehr uns allen einer jener Männer

genommen, die stets und immer leuch-

tendes Vorbild waren an Pflichter-

füllung und Einsatzfreudigkeit.

Oberstleutnant Philipp, der lange

Zeit im Oßten stand, war, als er am

17. März 1943 seinen 203. Gegner ab-

schoß, nicht nur der erfolgreichste
deutsche Jagdflieger, sondern war

darüber hinaus für alle die, die im

Osten kämpften oder aber in seinen

weiten Räumen im Einsatz standen,

die Verkörperung deutschen Front-

soldatentums. Wer ihm je begeg-

nete, der gewann 6ofort den Eindruck

eines Menschen von größter Leben-

digkeit, dessen ganzes Wesen Ent-

schlußkraft und Tatbereitschait in

seltener Stärke ausstrahlte. Ohne

Schwere, gleich als ob all die Dinge
des Nebenbei ihn nicht berührten,

folgerte er aus dem Notwendigen
seine Dispositionen, im Augenblick
6tets das ganze Ich in die Waag-

schale werfend. Es schien, als ob

er, der vielfache Sieger in 60 vielen

Luftkämpfen, sich immer nur auf die

sachliche Kontrolle der Vernunft ver-

ließ. Und doch steckte hinter die-

sem Kühlüberlegenden, der den ge-

eigneten Augenblick zur Vernichtung
des Gegners fast mit mathematischer

Genauigkeit bestimmte, mehr als nur

ein Mensch jener Gattung, die nach

dem Worte lebt: Vernunft ist alles!

Er, der mit sechsundzwanzig Jah-
ren Kommodore eines Jagdgeschwa-
ders, Ritter des Eisernen Kreuzes mit

Eichenlaub und Schwertern und Sie-

ger in nunmehr 206 Luftkämpfen, er,

einer der erfolgreichsten Jagd-
flieger der deutschen Luftwaffe, er

gehört zu den Unvergeßlichen nicht

nur der deutschen Luftwaffe, sondern

auch dieses Krieges.
Leicht war seine Jugend nicht, die

er in Meißen als Sohn eines dort an-

sässigen Arztes verlebte. Trotzdem

sprach er immer gern von setner Va-

terstadt und seinen Lehrern, die ihm

vieles mit auf seinen weiteren Le-

bensweg gaben. Nach Ablegung der

Reifeprüfung verließ er das Gymna-
sium, die heutige Fichteschule, seiner

Vaterstadt und trat als Fahnenjunker
in die Luftkriegsschule Gatow ein.

Bald wurde er zum Fähnrich und zum

Leutnant befördert und wurde, nach
mehreren Kommandos bei verschie-

denen Kampfgeschwadern, Jagdschü-
ler seines späteren Kommodores, des

Ritterkreuzträgers Trautloft. Daß 6ie
beide einst im Osten Schulter an

Schulter im Kampfe stehen würden,
das hat wohl keiner von beiden da-

mals geahnt.
Seine Siege, die er für Deutschland

errang, lassen seinen Namen nicht

vergessen, werden stets daran erin-
nern, daß deutsches Heldentum un-

sterblich ist.

Roosevelt bereits 1938

zum Krieg entschlossen

Von unserer Berliner Schriftleitung

Sie. Berlin, 12. Oktober

Zum Wochenende ist in Washing-
ton ein Weifibuch unter dem Titel

„Frieden und Krieg — USA-Außen-

politik 1931/41" herausgegeben wor-

den. Es umfaßt 850 Seiten und ent-

hält 274 Dokumente und bedeutet

einen neuen, unwiderleglichen Be-

weis dafUr, daß Roosevelt und seine

Hintermänner und Kreaturen den

gegenwärtigen Krieg gewollt und

vorbereitet haben. In dieser Bezie-

hung ist das Weißbuch eine sehr we-

sentliche Ergänzung zu der Dokumen-

lensammlung, die am 7. Oktober vom

USA-Staatsdepartement veröffentlicht

wurde und die die Beziehungen der

Vereinigten Staaten zu Vichy behan-

delt. Auch aus den hier abgedruck-
ten Noten und Berichten geht ein-

wandfrei hervor, daß Washington auf

den Krieg hinstrebte und schon vor

dem offiziellen Kriegseintritt seine

neutrale Haltung praktisch aufgege-
ben hatte.

Der größte Teil der In dem erwähn-

ten Weißbuch veröffentlichten Doku-

mente ist den Beziehungen zwischen

den Vereinigten Staaten und Japan

gewidmet. Die Dokumente sagen

darüber folgendes aus: Sieben Monate

vor Pearl Harbour appellierte Staats-

sekretär Hüll ganz unvermutet an

Japan als zivilisierte Nation und

wollte es veranlassen, sich an die

Seite der USA und England zu stel-

len, um Deutschland entgegenzutre-
ten, wobei Hüll das Märchen auf-

tischte, daß Hitler, wenn er mit Eu-

ropa fertig sei, 6ich auch gegen Ja-

pan wenden werde. Als man damit

in Tokio keinen Erfolg hatte, wandte

man 6ich wieder Forderungen und

Drohungen zu. Am 26. November

1941, also zehn Tage vor Ausbruch

des Pazifik-Krieges, übermittelte Hüll

Admiral Nomura und dem Sonderbot-

schafter Kurusu den „Entwurf einer

politischen Erklärung", der nichts

anderes bedeutete, als die Aufgabe
einer selbständigen japanischen Au-

ßenpolitik. Japan sollte sich zu einer

Nichteinmischung in die Hoheits-
rechte anderer Länder schriftlich

Enthüllungen eines USA-Weissbuchs — Wie Hüll auf„München* reagierte

(Fortsetzung auf Seite 2)

verpflichten. Das geschah in demsel-

ben Augenblick, in dem die USA und

England über die Birma-Straße

Tschungking Waffen und Material

lieferten. Ferner wurde im Entwurf

Gewährung vollkommener Gleichbe-

rechtigung auf wirtschaftlichem Ge-

biet verlangt. Diese Forderung war

wohl der größte Unfug, den sich

Roosevelt leistete. Denn die USA

waren es ja, die den Wirtschaftskrieg
gegen Japan schon seit Jahr und

Tag eröffnet hatten. Sie hatten die

japanischen Dollarguthaben gesperrt,
den Handelsvertrag gekündigt, Pe-

troleum- und Schrottlieferungen un-

terbunden, Niederländisch-Indien ge-

zwungen, die Lieferungen an Japan
fast einzustellen. Auf Befehl Roose-

velt« hatten die Philippinen die Aus-

fuhr nach Japan gedrosselt. Japan,
das von den USA wirtschaftlich iso-

liert und boykottiert wurde, sollte nun

Gleichberechtigung und friedlichen

Güteraustausch zusagen, mit anderen

Worten: Alle die feindlichen Maß-

nahmen der USA protestlos einstek-

ken. Und endlich verlangte der

sonderbare Entwurf einer politischen

Erklärung die Verpflichtung zur Aus-

söhnung mit feindlichen Ländern. Das
würde bedeutet haben, daß die Ja-

paner sofort ihren Feldzug gegen

Tschiangkajschek abbrechen, die

Nationalregierung in Nanking im

Stich lassen und Verhandlungen über

die Auslieferung Mandschukuos an

Tschungking-China hätten beginnen
müssen. Das ganze lief also auf völ-

lige Unterwerfung und Demütigung
Japans hinaus.

Wenn Nomura fn den weiteren

Verhandlungen darauf hinweist, daß

es Tokio unverständlich sei, warum

den Japanern ihre Politik deT groß-
ostasiatischen Wohlstand6sphäre ver-

wehrt werden solle, während die

USA selbst ihre Vormachtstellung
auf beiden amerikanischen Kontinen-

ten als interne Angelegenheit be-

trachteten, in die niemand hereinzu-

reden hätte, so weiß Hüll keine Ant-

wort darauf oder er will sie nicht

geben. Die Vorschläge der Japaner,
daß die USA ihre Lieferungen an

Tschiangkaischek einstellen und

Tschungking zur Aufnahme von Frie-

denverhandlungen auffordern sollten,
werden natürlich überhöht.

„Tag der Rasse" in Spanien
Elnweihung der Ur

DNB. Madrid, 12. Oktober

Der heutige 12. Oktober, der Na-

menstag der Schutzheiligen Spaniens,
der Jungfrau de! Pilar, der in Spa-
nien als „Tag der Rasse" gefeiert wird,

wurde diesmal mit noch größeren
Feierlichkeiten begangen als in den

vergangenen Jahren.

Den Höhepunkt der diesjährigen
Feierlichkeiten bildete der Staatsakt

in Madrid, mit dem General Franco

die nach dem Bürgerkrieg wiederauf-

gebaute und vervollkommnete Uni-

versität einweihte. Diese Universität,

deren Projektierung bereits auf das

Jahr 1923 zurückgeht, war bei Beginn
des Bürgerkrieges erst zu einem Teil

fertiggestellt und wurde im Bürger-

krieg fast völlig zerstört, da sie lange
Zeit hindurch der Schauplatz erbitter-

ter Kämpfe gewesen ist. Die Ein-

weihungsfeier begannmit einer Ehrung
der für die Freiheit Spaniens gefalle-
nen Studenten; Staatschef Franco

legte am Gefallenendenkmal einen

großen Lorbeerkranz nieder, während

gleichzeitig eine Fliegerstaffel das

200 000 Quadratmeter große Gelände

Iversität in Madrid

der Universitätsstadt überflog und

Blumen abwarf. Alsdann marschier-

ten die Formationen der Universi-

tätamiliz an dem von seinen Mini-

stern und Generalen umgebenen
Caudillo vorbei.

Ferner überreichte aus Anlaß des

„Tages der Rasse" der spanische
Außenminister General Graf Jordana

im Namen des Hispanitätenrates den

diplomatischen Vertretern der hispa-
no-amerikanischen Länder und Por-

tugals in einem feierlichen Staatsakt

zur Erinnerung an das spanische Ko-

lonialreich ein tunstvoll gearbeitetes
Faksimile der im Jahre 1791 in Buch-

form zusammengefaßten Kolonialge-
setze der spanischen Krone als Ge-

schenk des Hispanitätsrates an die

Staatsoberhäupter der fremden Staa-

ten. Weiterhin wurde von den im

Santa Cruz-Palast weilenden diploma-
tischen Vertretern der hispano-ame-
rikanischen Länder und Portugals ein

Dokument zur Gründung eines Ame-

rika-Museums unterzeichnet, das auf

dem Gelände der Madrider Univer-

sitätsstadt errichtet wird.

Nervenkrieg}V/ex tlcn eine ..Naturge-
™ schichte des Gerüchts"

verschallen will, der sollte In

diesem Herbst Portugal be-

suchen. Auf dem Nährboden

der turbulenten Zeitereignisse

entstehen hier täglich neue

Gerüchte und treiben unwahr-

scheinlich schillernde Blüten. Ein

gerade geborenes Gerücht findet

hier stets zahlreiche Paten, die sein

Fortkommen begünstigen. Die tief

eingewurzelte Lust am Fabulieren

und das Geselligkeitsbedürfnis
der Portugiesen kann man als den

Halt ansprechen, an dem sich das

wuchernde Gerücht emporrankt. Im

Britisch-nordamerikanischen Ner-

venkrieg spielt das Gerücht eine

große Rolle und wächst sich vom

Werkzeug immer mehr zur Waffe

aus. Eine englische Agilationsmel-

dung über angebliche japanische

Übergriffe in der portugiesischen

Kolonie Macao entwickelt sich in

24 Stunden zu einem alarmieren-

den Gerücht, das in allerlei Va-

rianten von portugiesischen Gegen-

maßnahmen wissen will. Ein Bot-

schalterwechsel wird dazu benutzt,

von grundlegenden Änderungender

Außenpolitik zu sprechen, die nicht

ohne Einfluß auf die» Innenpolitik

bleiben könnten. Wenn einige

Schifte mit Kriegsmaterial für die

Regierung eintreffen, so wird kopf-
schüttelnd behauptet, daß die jetzt

eingegangenen Mengen lür die

kleine portugiesische Wehrmacht

viel zu groß wären. Sie seien

vielmehr ganz sicher als Depot für

eine Jnväsionsarmee" gedacht. An-

kündigungen einer USA-Offensive

im Pazifik werden so ausgelegt, als

ob deren mögliche Erfolge auch

den zukünftigen Status der portu-
giesischen Insel-Kolonie Timor be-

rühren könnten.

Die Regierung Salazar betrach-

tet solche Gerüchte als Unkraut,
das erbarmungslos ausgejätet wer-

den muß. Der Minislerpräsident
nahm erst kürzlich gegen die Un-

ruhestifter offen in einer von der

gesamten Presse veröffentlichten

Note Stellung. Er erklärte die ein-

getroffenen Lieferungen von Kriegs-
material als Maßnahme Im Zuge der

Wiederaufrüstung des Heeres, die

dazu bestimmt seien, Portugal ge-

gen innere und äußere Feinde zu

beschützen. Die im Zuge befind-

lichen Mobilisierungsmaßnahmen
wurden mit den großen Manövern

erklärt, die die Schlagkraft der

Wehrmacht zeigen und die Diszip-
lin der BevSlkerung üben sollen.

Mit diesen Feststellungen wurde —

so hieß es in der Note Salazars ab-

schließend — gleichzeitig der Ol-

lentlichkeit und der Polizei ein

Dienst erwiesen: Die Bevölkerung
braucht sich nun nicht mehr den

Kopf darüber zu zerbrechen, was

die einzelnen Maßnahmen bedeuten

sollten, und die Hüter der Ordnung
■könnten jetzt von jedem, der über

die Angaben der Note hinausgehen-
de Nachrichten verbreitet, die Be-

kanntgabeihres Ursprungs verlangen.

%
Zur Zeit ist die Polizei eitrig

V bemüht, die Täter und Nutz-

nießer jenes Gerüchtes fest-

zustellen, das am Wochen-

ende in -den Vororten Lissa-

bons eine Panik unter der länd-

lichen Bevölkerung hervorge-
rufen hatte. Wie auf Verabredung
waren zahlreiche Menschenfreunde

In den Dörfern und Siedlungen er-

schienen, um alle Kleintierhalter

vor der unmittelbar bevorstehen-

den Beschlagnahme aller Hühner.

Kaninchen usw für die kommenden

großen Manöver zu warnen. Das

Gerücht wollte wissen, daß die Mi-

litärbehörden für alle Tiere nur

1,50 Escuden bezahlen wollten.

Mein tue deshalb klug daran, die

Tiere sofort zu verkaufen, worauf

mancher Bauer und Siedler schnell-

stens den wohlmeinenden Warnern

seine Hühner tür 5 bis 6 Escuden

„in letzter Minute" abtrat, die diese

dann in Lissabon zu dem handels-

üblichen Preis von etwa 25 Escu-

den weiter verkaullen. In den Auf-

rufen, in denen die Zeitungen Im-

mer wieder den Zusammenschluß

aller Portugiesen und die nationale

Einigkeit verlangen, warnen die

führenden Politiker gleichzeitig
vor dem Gerücht als vor einem

Verbrechen gegen diese Einheit.

Auch bei der Beurteilung dieses

Verbrechens, das auf das Konto

Nervenkrieg zu buchen ist, dürfte

die Frage zu stellen sein, die jedem

angehenden Kriminalisten einge-

prägt wird: Wer hat den Nutzen

davon? W. G,W. G.

Stalin

als „Historiker"
Von Dr. Heinz Blaschke

DZ. Berlin, 12. Oktober

Stalin
hat der Roten Armee vor drei

Tagen eine reichlich lückenhafte

Geschichls-Repetition gegeben.ImRah-

men einer Feier, die in ihrem Mos-

kauer Haus abgehalten wurde, ließ er

an die Besetzung Berlin« während

de« Siebenjährigen Kriege« durch die

russischen Truppen erinnern. Der

Zweck dieser historischen Reminiszenz
braucht angesichts des Vorrückens

der Sowjettruppen bis an die Dnjepr-
linie kaum erörtert zu werden. Er

kommt auch in jenen sowjetischen
Plakaten zum Ausdruck, die prahle-
risch davon sprechen, der Sowjetsol-
dat habe jetzt das Dnjeprwasser ge-

trunken und er wolle nun auch das

Wasser anderer Flüsse trinken, —

wobei der Zeichner die endlose Zahl

jener Sowjetsoldaten vergaß, die in

den Fluten des Dnjepr ertrunken sind

und noch ertrinken werden.

Das Wort von dem „Marsch auf

Berlin", da« den Hintergrund der Mos-

kauer Erinnerungsfeier bildete, hat

vor und in diesem Kriege 6rhon mehr-

fach die Runde gemacht. Zuerst war

es ein polnischer Marschall, der sei-

nen Wünschen in mehreren Reden

Ausdruck gab, sich aber, als es ernst

wurde, auf umgekehrtem Wege durch

«chnelle Flucht rettete und nur «o dem

Schicksal eine« Gefangenentranspor-
te« nach Berlin entging. Auch Chur-

chill und Roosevelt
— insbesondere

aber ihre früher einmal in Berlin ak-

kreditierten Journalisten — befassen

sich von Zelt zu Zeit mehr träume-

risch als realistisch mit dem „Marsch
auf Berlin" und dem Treffpunkt

„Adlon-BÄr". Wie weit sie von der

Wirklichkeit entfernt sind und daß

sich ihre Träume nie erfüllen wer-

den, hat erst kürzlich Dr. Goebbels

diesen Schreibtischstrategen beschei-

nigt.

Stalins Manie fÜT historische Erin-

nerungen ist jüngeren Datums. Die

Negierung alles Vergangenen, wie sie

der Bolschewismus durch beinahe zwei

Jahrzehnte mit System gepflegt hat,
wurde zu plötzlich abgelöst durch die

Ausgrabung eines Peter den Großen

oder eines Suworow und Kutusow.
Der offenkundige Mangel an eigener
Tradition, und — wie 60 oft — auch

Tarnungsgründe gegenüber der b*ir-
gerlichen Außenwelt waren der Grund
für diese seltsam scheinende Wand-

lung. Daß dabei Geschichtsdaten

gefälscht und wichtigste Ereignisse
unterschlagen wurden, war die logi-
sche Folge einer solchen Entwicklung.

Wenn Stalin jetzt die Besetzung
Berlins vor mehr als 200 Jahren als

Agitationsstoff für die Rote Armee

benötigt, so ist auch dies nur möglich
durch Verfälschung des wahren ge-
schichtlichen Ablaufs* jener Episode,
die wenig rühmlich für die Russen

war. Die ganze Herrlichkeit in Berlin
dauerte nicht einmal vier Tage. Der
militärische und politische Erfolg war

minimal und der moralische vernich-
tend.

Schon die Vorgeschichte jene«
„Marsches auf Berlin" läßt erkennen,
daß die Russen eigentlich nur durch die

versprochene Plünderung der Stadt
angelockt wurden. Am 3. Oktober

1760 erschienen die Russen in Berlin.
Sie trafen auch eine opferbereite
Hauptstadt. Jeder noch einigermaßen
wehrfähige Berliner und selbst die

Invaliden und Kranken meldeten «ich
zum Einsatz. Der Prinz von Württem-

berg und Seydlitz fügten mit ihren

wenigen Truppen den mehrfach am

Sehlesischen Tor angreifenden über-

legenen Russen schwerste Verluste zu.

Erst als die Österreicher unter Lacy
eintrafen, wandelte sich das Kräfte-

verhältnis so zu Gunsten der Feinde,
daß Berlins Schicksal besiegelt war.

Den 16 000 Preußen standen jetzt
20 000 Russen und 18 000 Österreicher

gegenüber, die nun alles wagen konn-

ten, besonder«, da die Befestigungen
der Stadt nur aus einigen vor den

Toren Berlins errichteten Erdschan-
zen bestanden. Da angesichts der

Plünderungszusage an die Russen da-

mit gerechnet werden mußte, daß sie

Berlin durch Bombardierung rück-

sichtslos zerstören würden, schlugen
die preußischen Generale dem Magi-
strat die Kapitulation vor. In der

Nacht zum 9. Oktober zogen sich die

preußischen Truppen auf Spandau zu>



Die Kriegstreibereien Roosevelts

(Fortsetzung von Seite 1)

Denn in den USA ist man über-

zeugt, wie die Presse frohlockend

feststellt, daß Japan „nach zehn Jah-

ren Mandschukuo- und China-Krieg
vollständig erschöpft ist". Daher

hofft man, ein leichtes Spiel zu haben.

Der japanische amtliche Sprecher
hat auf der Auslanuspressekonferenz
in Tokio in Beantwortung einer Frage
zum USA-Weißbuch vorläufig nur

festgestellt, daß der interessanteste
Punkt der Veröffentlichung eine

Erklärung Hüll« 6ei, die er dem bri-

tischen Botschafter am 29. November
1941 abgab, nach der der diplomati-
sche Teil der USA-Beziehungen zu

Japan bereits praktisch abgeschlos-
sen sei. Dies bedeute das Eingeständ-
nis, daß die diplomatischen Beziehun-

gen also schon acht Tage vor dem

Angriff auf Pearl Harbour abgebro-
chen gewesen seien. Das ganze ame-

rikanische Geschrei mit dem „Über-
fall" auf Pearl Harbour sei damit als
Agitationsbluff entlarvt

Denjenigen Teil der veröffentlich-
ten Dokumente, der sich auf die eu-

ropäische Politik der USA bezieht,
könnte man unter das Motto stellen

~unentwegte Bemühungen um den
Krieg". Sofort nach dem Zusammen-
bruch der Weltabrüstungskonferenz
in Genf im Jahre 1933 tritt Hüll für
eine Erhöhung der Rüstungen der

USA ein. Dem deutschen Botschafter

Luther erklärt er im November 1933,

daß „der allgemeine Krieg während

der nächsten zwei bis zehn Jahre

wahrscheinlicher ist als der Frieden".
Nach dem Treffen in München ver-

langt Hüll kategorisch, daß Lager-
posten wichtiger Rohstoffe und an-

derer Materialien sofort erworben
und aufgestapelt werden. Sehr be-

achtenswert ist auch ein Memoran-
dum von Sumner Welle« über eine

Unterredung mit dem damaligen So-

wjetbotschafter Umansky am 20.

Marz 1941. Sumner Welles will in

der Lage gewesen seien, die Gerüchte

bestätigen zu können, daß Deutsch-

land die Absicht habe, die Sowjet-
union anzugreifen. Diese Bespre-
chung und dieses Datum sind insofern

bedeutsam, als sich damals die angel-
sächsischen und sowjetischen Be-

mühungen begegneten, auf dem Bal-

kan einen Brandherd zu entzünden

und Deutschlands Konsolidierungs-
versuche zu sabotieren. In Belgrad
hatte man mit dem Simowitsch-Put«(h

gegen den Beitritt Jugoslawiens zum

Dreimächtepakt auch Erfolg. Am 6.

April 1941 erfolgte diS bekannte öf-

fentliche Erklärung des Staatssekre-

tärs Hüll über die amerikanische Hil-

fe für Jugoslawien. Gleichzeitig rich-

tete Hüll im Auftrag Roosevelts ei-

nen Runderlaß an die Vertretungen
der Vereinigten Staaten in Portugal,

Spanien, Schweden und Finnland, in

„Absolute Entschlossenheit', in den Krieg einzugreifen
dem ebenso wie im Fall Jugoslawien
die „Politik der Hilfeleistung" prokla-
miert wird mit dem Hinweis, daß

„das Volk und die Regierung der

Vereinigten Staaten schon kjar und

im Übermaß zu verstehen gegeben

haben, daß sie nicht die Absicht ha-

ben, eine passive Haltung einzuneh-

men, sondern daß wir im Gegenteil

beabsichtigen, unsere Rolle in dem

Widerstand gegen die Kräfte der

Aggression zu spielen". In diesen

Zeilen verbirgt sich, wenn man es

so ausdrucken darf, der Pferdefuß

der amerikanischen Politik. Man hat

die „absolute Entschlossenheit", in

den Krieg einzugreifen. Für die Neu-

tralen wird das mit dem „Widerstand

gegen die Aggression" motiviert, das

heißt, man unterschiebt Deutschland

und seinen Verbündeten die Absicht

der Welteroberung, ohne «ich auch

nur die geringste Mühe zu geben,

eine solche Behauptung zu beweisen.

Man weiß eben nur zu genau, daß

ein solcher Beweis niemals geführt
werden kann.

Wer die Aggressoren dieses Krie-

ges sind, das weiß die Welt heute.

Das neue Weißbuch der USA liefert

manchen neuen Beweis dafür, daß Roo-

sevelt und seine Clique diesen Krieg

gewollt und vorbereitet haben. Diese

waren es, die jede sich anbahnende

Verständigung hintertrieben und jede

Friedensmöglichkeit systematisch be-

kämpften.

rück und am gleichen Tagemarschier-
ten die Russen ein.

Aus der Überlieferung jener Z«4t
wiesen wir, daß der russische Gene-
ral Tschernyschew größte Lust ver-

spürte, die Stadt anzuzünden und den
Kosaken die versprochene volle Plün-
derungsfreiheit zu geben. Die Schlös-

ser in Charlottenburg und Schönhau-
sen haben auch zu spüren bekommen,
was infolge der Kürze der Zeit und
der hinhaltenden Vorstellungen eines

holländischen Gesandten der übrigen
Stadt erspart blieb. Schon das Ge-
rücht von demAnmarsch des Preußen-
königs rief unter den Russen Bestür-
zung und Angst hervor. Es war für
sie das Signal zu einem eiligen Rück-

zug. Am 12, Oktober 1760 verließen
sie die Hauptstadt Preußens und be-

zogen auf dem jenseitigen Ufer der

Oder und bei Landsberg an der War-

the neue Quartiere. Von hier aus be-

trachteten sie die weiter« Entwick-

lung des Krieges, dessen Ablauf be-
kannt ist. Nur vier Tage hatte der
.eßussenspuk" gedauert!

Das war die von Stalin gefeierte
„Besetzung Berlins". Aber noch ein

zweite« damaliges Ereignis mag In Er-

innerung gerufen werden, da« nicht
weniger ruhmlos für die Russen en-

det«: Die Belagerung Kolberge durch
den russischen AdmiraJ Mischukow.

Sechsundzwanzig russische Kriegs-
schiffe, dazu noch ein schwedisches
Geschwader wurden zwischen dem

26. August und dem 18. September ge-

gen diesen pommerschen Hafen ein-

gesetzt. Kommandant und Besatzung
von Kolberg verrichteten, wie Fried-
rich der Große in seinen Erinnerungen
schreibt, Wunder der Tapferkeit bei
der Verteidigung und den Ausfällen
aus der Stadt. Vier Bataillone und

neun Schwadronen, die aus Schlesien

Kolberg zur Hilfe gesandt wurden, ge-
nügten schließlich, um den Feind zur

Flucht auf die Schiffe und Aufgabe
der Belagerung zu zwingen. Mit we-

nigen Husarenschwadronen war die

russische Flotte in die Flucht geschla-
gen. Diese Tat ermöglichte es dem

Prinzen von Württemberg, sich in Eil-

märschen nach Berlin zu begeben, um

dort noch rechtzeitig zur Verteidi-

gung einzutreffen. Diese geschichtli-
chen Tatsachen ließ Stalin in «einer

Erinnerungsfeier unerwähnt. Sie hät-

ten auch kaum in die Linie seiner Po-

litik gepaßt.

Aber nicht allein die Ereignisse des
18. und 19. Jahrhunderts sind von den

bolschewistischen „Historikern" auf

Anweisung von Stalin gefälscht wor-

den. War — worauf wir bereits hin-

wiesen — die Schaffung eines Su-

worow- und Kutusow-Ordens für Sta-

lin der Anlaß, diese beiden geschicht-
lichen Gestalten nach jahrzehntelan-
ger Verfehmung wieder hervorzu-

heben, so hat er jetzt durch den Ober-

sten Rat der Sowjetunion den Kosaken-

führer Bogdan Chmelnitzki in ähn-

licher Weise aus der Versenkung aus-

gegraben. Der neue Orden des Bogdan
Chmelnitzki wird sogar als drittgröß-
ter Orden in der sowjetischen Rang-

ordnung bezeichnet, um den Wert die-

ser teils legendären Gestalt für den

Bolschewismus besonders zu unter-

streichen. Bogdan Chmelnitzki war

aber in Wahrheit ein Feind der Mos-

kowiter, mit denen er nur aus Zweck-

fcläßtgkeitsgründen paktiert hat. Er

führte jene Dnjepr-Kosaken an, deren

Nachfahren heule auf deutscher Seite

gegen die Feinde ihrer Freiheit eben-

so Attacke reiten wie vor drei Jahr-

hunderten. Er kämpfte zuerst mit

den Polen gegen Moskau, um dann|
mit Moskau gegen Polen zu kämpfen,i
weil er in den großen Schlachten ein-

gesehen hatte, daß die Kosaken allein

mit ihren Feinden nicht fertig wurden.

Nur deshalb suchte er den Anschluß

an das Moskowiterturn. Ein Blick in

die sowjetische Staats-Enzyklopädie
des Jahres 1938 genügt auch, um fest-

zustellen, daß 6ich Stalin vor fünf

Jahren dieser Tatsache bewußt war.

Damals hieß e«, Chmelnitzki sei „ein

Verräter und erbittertster Feind de«

ukrainischen Volke«". Ein Jahr spä-
ter bereits begann seine „historische

Verwandlung",und der gleiche Chmel-

nitzki wurde in der Sowjetpresse als

Vorkämpfer gegen da« Polenturn zi-

tiert. —
Und heute wird er vom Mos-

kauer Bolschewismus in Anspruch ge-

nommen!

Stalin kann «ich dem Bolschewis-

mus gegenüber solche historische

Fälschnungen leisten, denn in der

Sowjetunion gehört die Geschichte zu

jenen Fächern, die — wenn man von

der Entstehung des Bolschewismus

absieht und den Lebensdaten Stalln6

(die übrigens auch zahlreiche Fäl-

schungen aufwelaen) — stets vernach-

lässigt wurden. Wer einmal die primi-

tiven und dünnen Bände der bolsche-

wistischen „Geschichtslehrbücher" in

Händen gehabt hat, konnte feststel-

len, welch systematische Geschichts-

fälschung hier betrieben wurde. Auf

die«er Methode baut Stalin heute auf.

Die mangelnden Kenntnisse der brei-

ten Masse ermöglichen es ihm, aus

dem Jahre 1760 lediglich die vier

Tage einer ruhmlosen Besetzung Ber-

lins herauszugreifen, oder den Ko-

sakenführer Bogdan Chmelnitzki ein-

mal als Verräter und da« andere Ma!

als Helden zu bezeichnen.

So stehen seine Geschichtsrcpeti-

tionen auf wanken Jen Füßen, denn sie

entbehren der \.i< .tigsten Grundlage:

Der Wahrheit.

Sowjets erneut überall abgewiesen
Führerhaoptquartier, 12. Oktober

Das Oberkommando der Wehrmacht

gibt bekannt:

Zwischen Asowschem Meer und

Saporoshje hat dl« Wucht der feind-

lichen Angriffe infolge der am Vor-

tage erlittenen hohen Verluste nach-

gelassen. Die Sowjets wurden erneut

überall abgewiesen.
Auch an den übrigen Abschnitten

der Ostfront, vor allem am mittleren

Dnjepr, an der Prlpjet-Mündung, Im

Raum südlich Gomel und südwestlich

Wellkije Luki scheiterten feindliche

Angriffe. Im Verlauf der harten

Kämpfe traten unsere Truppen an

mehreren Stellen, von der Luftwaffe

nachhaltig unterstützt, zu erfolgrei-
chen Gegenangriffen an.

In den Kämpfen der letzten Wo-

chen hat sich nördlich des Asowschen
Meeres die mitteldeutsche 13. Panzer-

division unter Führung von Oberst
Hauser besonders ausgezeichnet.

An der süditallenischen Front führ-

te der Feind nur Im Mittelabschnitt

einige örtliche Angriffe. Ein vorüber-

gehender Einbruch wurde Im Gegen-
stoß bereinigt. An der übrigen Front

fühlten feindliche Kampfgruppen bei

zunehmender Artillerietätigkeit gegen
unsere Gefechtsvorposten vor.

Im Seegebiet des Dodekanes ver-

senkte die Luftwaffe ein feindliches

Kriegsfahrzeug und bombardierte mit

guter Wirkung Inselstützpunkte des

Gegners.

Der Kommodore eines Jagdge-
schwaders, Oberstleutnant Hans Phi-

lipp, Inhaber de« Elchenlaubs mit

Schwertern zum Ritterkreuz des Ei-

sernen Kreuze«, fand im Luftkampf
den Heldentod. Mit ihm verliert die

Luftwaffe einen der hervorragendsten
Jagdflieger und Verbandsführer, der

206 Luftsiege errungen hat

Erfolgreiche deutsche Gegenangriffe an mehreren Stellen

„Saisonbedingte

Schwierigheiten"
Von unserem Berichter

EG. Stockholm, 12. Oktober

Die Hoffnung der Badoglio-Verrä-
ter, daß sie und ihre Anhänger nun-

mehr wenigstens als geduldete Ver-
bündete vom Schlage eines de Gaulle

oder Giraud von den Allüerten be-
wertet würden, erweist sich immer

deutlicher als ein Trugschluß. Der

englische Nachrichtendienet verbrei-
tet einige Darstellungen über die

Begeisterung, die von diesen Ba-

doglio-Helden gegenüber den eng-
lischen und amerikanischen Soldaten

an den Tag gelegt wird und bemerkt

dazu zynisch: „Die Motive sind nicht

die besten."

Als ein Italiener aus der Oberschicht

einem englischen. Offizier gegenüber
seine Freude über die Befreiung vom

Faschismus ausdrückte und den Bri-

ten als Freund und Verbündeten be-

grüßen wollte, antwortete dieser ab-

weisend: „Vargeßt nicht, daß wir

in erster Linie die Eroberer sind."

Der Ursprung für diese kühle Haltung

gegenüber der Verrater-Clique Ist

deutlich in dem Ausbleiben der er-

warteten Großerfolge der englischen

und amerikanischen Truppen in Süd-

italien to erkennen. Zur Erklärung

dieser Entwicklung machen englische

Zeitungen und Rundfunksender jetzt
übereinstimmend auf „saisonbedingte

Schwierigkeiten" der augenblicklichen
Kriegführung In Süditalien aufmerk-

sam. Sie weisen darauf hin, daß

durch das Wetter eine neue Lage in

Italien entstanden sei. Sie motivie-

ren damit einerseits das langsame
Vorrücken der alliierten Truppenver-
bände in Süditalien und geben ande-

rerseits den letzten Frontmeldungen
einen vertieften Hintergrund. Der bei

der 8. Armee Montgomerys wedlende

Sonderberichterstatter der Reuter-

agentur, Eric Lloyd Williams, spricht

von einer „Offensive des Winters"

und einer „Schlammschlacht" gegen

Montgomerys Truppen. Straßen

seien zu Schlammkanälen geworden

und Flugplätze zu Sümpfen. Über die

aufgeweichten Felder rollten Tanks

mit dicken Erdklumpen in ihren Ket-

ten, und kettenbespannte Nachschub-

fahrzeuge schlitterten mit ihren Rä-

dern durch den Dreck. Die „Times"

schreibt in einem Kommentar zum

Italien-Feldzug, daß die Witterung

sehr schlecht seL

Englands Hungerpolitik in Indien

Auslandsdienst der DZ

Stockholm, 12. Oktober

Nach Reuter sind am vergangenen
Sonntag 120 Personen in den Kran-

kenhäusern von Kalkutta an den Fol-

gen von Hunger gestorben. Diese

Zahl übertrifft die Zahl der Verhun-

gerten an den Vortagen.
„Mit Verachtung blickt die Welt

auf den Versuch Englands, die Ver-

antwortung für die Hungersnot in In-

dien auf die Inder selbst abzuschie-

ben," schreibt der Londoner „New

Leader". Das Blatt wendet sich mit

einem außerordentlich scharfen Kom-

mentar gegen die Sendungen des bri-

tischen Nachrichtendienstes, die die

Behauptungaufstellen, daß die einhei-

mischen indischen Behörden selbst an

der Hungersnot in Indien Schuld

seien. Diese Nachrichtensendungen
seien das unehrlichste, das man je-
mals in diesem Kriege im englischen
Rundfunk gehört habe. „New Leader"

macht das Londoner Innenministerium

für diese „unaufrichtigen Rundfunk-

sendungen" verantwortlich: „Man will

der Welt nur weißmachen, daß die

Engländer für das besetzte Indien we-

niger Verantwortung trügen, als etwa

die Deutschen für die besetzten eu-

ropäischen Gebiete. Die Welt läßt

sich aber nicht mehr täuschen. Zu

viel Menschen wissen, daß der briti-

sche Imperialismus der wirkliche

Machtfaktor in Indien ist."

Als den Höhepunkt der Unaufrich-

tigkeit d«s Rundfunks bezeichnet „New
Leader" die Behauptung, daß die aus

Indern zusammengesetzten Provin-

zialregierungen und nicht die bri-

tischen Zentralbehörden in New Del-

hi die Schuld an der Hungersnot trü-

gen. Die britischen Behörden hätten

ja die Mehrzahl der Mitglieder der

Provinzialregierungen, einschließlich

der fähigsten indischen Verwaltungs-
beamten, ins Gefängnis geworfen.
„New Leader" stellt anschließend fest:

„Der britische Gouverneur in Indien

herrscht wie ein Diktator und trägt
allein die Verantwortung."

Aber nicht nur in Indien, auch an-

derwärts im Bereich des britischen

Imperiums herrscht der Hunger. Nach

einer Meldung aus Kairo hat die

schlechte Versorgungslage in Aden,
Hadramaut und besonders in den ost-

afrikanischen Gebieten von Eritrea

und Somalilandein verheerendes Aus-

maß angenommen. In einem Aufruf

des Resident-Advisor Ingram an

die britischen Behörden wird um Hil-

fe für die ausgehungerte Bevölkerung
des Nahen Ostens gebeten. Ingram
betont in seiner Botschaft, daß durch

die Trockenheit das Vieh vernichtet

und die Ernte verdorrt sei

Mehr als neunhundert Personen

sind in Aden seit Mai verhungert D e

ZeM der Opfer in den anderen Gebie-

ten, vor allem in Hadramaut, steigt

von Tag zu Tag.

Auch in Dschit>ut. hat sich die

Versorgungslage set d«»r britischen

Besetzung erheblich verschlechtert.

Es fehlt vor allem an Getreide. Medi-

kamente sind nirgends aufzutreiben.

Die Verantwortung liegt allein bei Grossbritannien

USA-Spiel

mit den Chinesen

Von unserem Berichter"

EG. Stockholm, 12. Oktober

Während um die Bewilligung einer

jährlichen Einwanderungsquote von

105 Chinesen in den USA eine leb-

hafte Auseinandersetzung im Gange

ist, hat Roosevelt jetzt eineVorlage
unterzeichnet, wodurch auch Chine-

sen amerikanisch« Bürger werden

können. Man hofft im Weißen Hause

wohl, durch dieses „Geschenk"

Tschungking-China für das Fehlen mi-

litärischer Hilfe zu entschädigen.

Gleichzeitig soll aber die Drosselung
weiterer Einwanderung dafür sorgen,
daß die chinesische Gruppe im ame-

rikanischen Völkergemisch nicht wei-

ter wächst.

Wie stark die Widerstandskräfte

selbst gegen eine so rein nominelle

Einwanderungsziffer wie 105 jährlich

ist, — bei dieser Zahl würde es eine

Million Jahre dauern, bevor die heu-

tige Bevölkerungsziffer der USA

durch die chinesischen Einwanderer

erreicht würde, — zeigt der in der

vergangenen Woche gefaßte Beschluß

der American Federation of Labor,

grundsätzlich die Einwanderung von

Chinesen abzulehnen und alle Mittel

anzuwenden, um diese Wiederzulas-

sung der Einwanderung für Chinesen

abzubiegen.

Ibn Sauds Bote

bei Nahas Pascha

Auslandsdienst der DZ

Ankara, 12. Oktober

Der Finanzminister Saudisch-Ara-

biens und Privatsekretär Ibn Sauds,

Scheich Jusuf Yassine, hatte in

Alexandrien die angekündigte Zusam-

menkunft mit dem ägyptischen Mini-

sterpräsidenten Nahas Pascha. Weite-

re Besprechungen sollen vorgesehen
6ein.

RITTERKREUZTRÄGER
Führerhauptquartier, 12. Oktober

Der Führer verlieh das Ritterkreuz
des Eisernen Kreuzes an: •

Major Dietmar Wahl, Bataillons-
kommandewr in einem Grenadier-Ra.

giment)

Hauptmann d. R. Heinrich Strate-

mann, Kompaniechef in einem Panzer-
grenadier-Regiment)

Leutnant d. R. Gerhard Mllbradt,
Kompanie-Führer in einem Grenadier-

Regiment

Ritterkreuzträger
DNB. Berlin, 12. Oktober

An der Ostfront fiel, unbesiegt vom

Feinde, der Oberfeldwebel Joseph
Kocick, Flugzeugführer in einer
Nachtjagdetaffel, dem der Führer in

Anerkennung seiner besonderen Lei-

stungen als Nachtjäger das Ritter-

kreuz de« Eisernen Kreuzes verliehen
hatte.

Das Eichenlaub zum

Ritterhreuz verliehen

Führerhauptquartier, 12. Oktober

Der Führer verlieh das Eichenlaub

zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes

an Erwin Meier-

drees, Kommandeur einer Panzerab-

teilung in der *^-Panzergrenadier-Di-
vision „Totenkopf" als 310. Soldaten

der deutschen Wehrmacht

Der Führer an Dr. Tiso

DNB. Berlin, 12. Oktober

Der Führer hat dem Präsidenten der

slowakischen Republik, Dr. Tiso, zu

seinem Geburtstag am 13. Oktober
mit einem in herzlichen Worten ge-

haltenen Telegramm seine Glückwün-

sche übermittelt.

„Peinlich korreht"

DNB. Stockholm, 12. Oktober

„Man muß anerkennen, daß dl«
deutschen Beziehungen zum Vatikan

bisher korrekt waren, und man muß

im Interesse der Wahrheit unterstrei-

chen, daß da« Verhalten der deut-

schen Soldaten an der Grenze der Va-

tikanstadt ebenfall« peinlich korrekt
ist." Diese Feststellung macht der ro-

mische Korrespondent von „Stock-

holms Tidningen" und fügt hinzu, daß

entgegen allen Gerüchten bisher nicht
ein einziger Zwischenfall zwischen

deutschen Militärbehörden und der

Vatikanstadt vorgekommen sei.

Der Verräter übertrifft
sich selbst

DNB. Bern, 12. Oktober

Bekanntlich war MarschallBadogho
Chef des Generalstabes der italieni-

schen Armee und besaß in dieser Ei-

genschaft die genaueste Kenntnis von

allen militärischen Geheimnissen. Mit

Empörung stellt nun der römische

Korrespondent des „Corriere della

Sera" fest, daß Badogllo, um sich hei

General Eisenhower anzubiedern, die-

sem alle Kenntnisse auslieferte und

ihm besonders diejenigen Ziolp be-

zeichnet habe, die in seinem Vater-

land Italien für Bombardierungen be-

sonders aussichtsreich sind.

Trauerfeier

für Präsident Ritter

DNB. München, 12. Oktober

Am Montag fand in München aus

Anlaß der Beisetzung der Urne dcc

durch ein Attentat In Paris gefallenen
Beauftragten des GBA für Frankreich,

Ritter, eine Trau-

erfeier statt. Der Generalbevollmäch-
tigte für den Arbeitseinsatz, Gaulei-

ter Sauekel heftete im Auftrage des

Führers nach seiner Ansprache das

Ritterkreuz des Kriegsverdienstkreu-
zes mit Schwertern an das Ordens-
kissen des Gefallenen und legte einen

Kranz an der Urne nieder.

Neues in Kürze
Deutschland hat die Initiative

Die in Malaga erscheinende Zeitung
„Sur" weist in einem Artikel an Hand

verschiedener Tatsachen nach, daÖ

Deutschland auf militärischem Gebiet auch

noch nicht einen Augenblick die Initiative

aus der Hand gegeben habe.

Aufruf zur Befreiung
Der Vorsitzende der nationalistischen

ägyptischen Vereinigung „Misr" in Eu-

ropa, Dr. El-Tyeh Nasr, richtete von Ber-

lin aus an alle Ägypter einen Aufruf, in

dem er zur Befreiung Ägyptens und de*

Sudans vom britischen Joch auffordert

DEUTSCHT? TcTTTÜNG WL OSTTTÄNIV

Verlag und Druck: Deutsche Verlags- n.

Druclcerei-Gesellsch. t. Ostland mbH . Rië-

Verlagsdirektor: Dr. K. L. Ditgen

Hauptschriftleiter: Dr. Fritz Michel.
Stellv Hauptschriltlelter:
Alfred Püllm a n n;
Chef vom Dienst: Harry Schiller.
Berliner Schriftleiung: Berlin NW 1,

Luisenstraüe 36, Rufnummer 4li'J23.

2 13. Oktober 1943



Pferde imLazarett

VON KRIEGSBERICHTER DR. H. KINDT

Jede« Kriegspferd war mindestens

einmal bereits zur Behandlung
fn einem Pferdelazarett. War Ihnen

das bekannt?"

Wir mußten verneinen, und auch

der Leser wird diese erstaunliche

Tatsache kaum wissen. Der eine oder

andere mag vielleicht davon gehört
haben, daß das Pferd besonders seit

Beginn des Ostfeldzuges in geradezu

erstaunlichem Umfang von aüen

Truppen und Waffengattungen ver-

wendet wird und in schlimmsten We-

geverhältnissen treuester Gefährte ge-

worden ist; welche weitgespannte Or-

ganisation der Betreuung daraufhin

aber aufzubauen war — wer sollte

schon darauf kommen, wenn er ni:ht

tagaus, tagein mit Pferdßn zu tun hat?

Ob es ditekt im Versorgungsverkehr
der HKL ist, ob es 6ich um den Aus-

bau von Befestigungen oder Flugp'ät-

zen handelt, überall treffen wir auch

bei den modernst ausgerüsteten moto-

risierten Einheiten den ~Hafermotor

von 1 PS" an, niemand mag diesen

treuesten Kämet aden auch des Sol-

daten missen, und das Veterinärkorps

hat auch in vorderster Front eine stille

Arbeit in größtem Umfange geleistet,

von der nur wenige etwa6wissen. Die

Luftwaffe selbst hat für ihre Feld-

divisionen Pferdepfleger bis zum Huf-

beschlagmeister herangebildet oder

übernommen, während die ärztliche

Betreuungselbst durch Fachkräfte des

Heeres vorgenommen wird.

So folgen wir dem Oberveterinär;

er empfängt gerade einen Trupp von

vier Pferden, die verwundet von der

Front südlich Staraja Russa im Be-

reich einer Lw-Felddivision überführt

werden. Die knapp gefaßten Kranken-

geschichten sind beigefügt. Willfährig

folgen die Pferde ihren Pflegern. Wis-

sen sie, daß ihnen geholfen werden

soll?

„Man darf nie daran denken, daß

Pferde menschlich, das heißt mit

menschlichem Verstand fühlen. Sie

sind wie die Kinder, leben ganz ihren

Trieben oder plötzlichen Eingebungen

und müssen darum äußerst vorsichtig

angefaßt werden, wenn man nichts

verderben will. Es ist auch ein Irr-

tum, anzunehmen, daß etwa ein Pferd

mehr aushält, als ein Mensch. Nur

läßt sich ein Pferd die Anstrengung

nicht so merken, es macht seine Ar-

beit lautlos, bis es vielleicht einmal,

nur dem Unkundigen überraschend,

zusammenbricht."

Eines der vier Pferde, am Halfter

geführt, hat indes die Zange um die

Nüstern erhalten, die das Tier den

Schmerz an der zu behandelnden Stel-

le weniger empfinden läßt. Sein rech-

ter Schenkel ist durch einen Granat-

splitter verletzt, die Wunde scheint

vereitert. Behutsam macht sich der

Veterinär im weißen Kittel an die Ar-

beit, vorsichtig betupft er die Wunde

mit desinfizierender Flüssigkeit und

räumt sie aus. Der Granatsplitter ist

nicht aufzufinden, das Pferd muß ge-

röntgt werden.

Während die Wunde ausgedrückt

wird, schlägt das Pferd plötzlich aus.

Weiß es, daß der Schlag seinen Hel-

fern gelten würde? Geistesgegenwär-

tig ist der Mann mit der blauen Schür-

ze der Bedrohung, wie es uns schien,

um Millimeter ausgewichen, fest hält

er weiterhin, als Gehilfe des Arztes

den Lauf umklammert Er lacht. „Ich

merke das immer vorher, wenn er

ausschlagen will. Dazu kenne ich

Pferde zu lange. Wenn nur ein Zehn-

tel der mir zugedachten Schläge ge-

sessen hätte, würde ich bestimmt

nicht mehr leben."

Ehe Untersuchung ist beendet, die

Klemme wird von der Nase entfernt

Der Pfleger klopft den Hals des Pfer-

des, das ihn eben schlagen wollte,

und führt es in eine saubere Boxe.

Hier gibt es sogar Zusatzverpflegung.
„Wir sorgen vor allem dafür, daß die

uns anvertrauten Pferde sofort wieder

den besten Ernährungsstand errei-

chen, damit sie der Front wieder hun-

dertprozentig nützlich sind," meint

der Veterinär-Offizier, währender uns

in den nach seinen Entwürfen gebau-
ten Operationsraum geleitet.

Der Doktor kann stolz darauf «ein,
was er aus dem einst halbverfallenen

sowjetischen Pferdestall gemacht hat.

Nach hinten ziehen sich, wie ursprüng-
lich, die Boxen, aber alle sind saube-

rer und außerdem bodenfrei, was sich
im Winter besonders bewährt. Vorn

aber erglänzt fast noch im nassen

Putz der Anbau: Zwei regelrechte
Warteboxen von verschiedener Grö-

ße, in denen die Pferde gewaschen
werden können. Dann der Operations-
..Saal' selbst, ein heller Raum mit
Licht von drei Seiten. Dazu überall
kleine Scheinwerfer, die von einer im

Gelände befindlichen Windkraftanlage
gespeist werden können. Rings her-

um das Werkzeug, die Bestecke, die
Flaschen, das Gerät selbst für Zahn-

operationen
— großzügiger mag kein

Feldlazarett anno 14 ausgerüstet ge-
wesen sein, ganz abgesehen davon,
daß den Pferden heute gänzlich ande-
de hygienische Verhältnisse zugute
kommen, als einst den Soldaten im

Kriege 1870.

Da wird ein Fuchs hereingeführt,
brav folgt er dem Pfleger in die un-

gewohnte, 60 hell und weiß wirkende
Umgebung. Aber er ist nicht scheu.
Wir bemerken, daß er lahmt. „Im
Hufgelenk hat sich infolge Überan-
strengung ein Knorpel gebildet, durch
den das Pferd lahmt. Die Knorpel-
bildung muß operativ entfernt wer-

den, ehe der Fehler zu einer dauern-
den Verbildung des Gelenkes führt."
Knappund sachlich dieErläuterungen,
rasch und zupackend die Handgriffe.

Dem Fuchs wurde eine narkotisie-
rende Lösung in die Vene gespritzt.
Zunächst werden die beiden Schenkel
schlaff und gefühllos, willenlos läßt

das Pferd sich dann fesseln, bis es mit

festgeschnürten Hufen auf einer Le-

derpritsche ausgestreckt werden kann;
ein Mann setzt sich auf den Hals, ein

anderer außerdem auf die Kuppe, um

schädliche Reflexbewegungen in der
Narkose zu verhindern.

Mit sterilisierten Werkzeugen, die

ihm eine angelernte weibliche Hilfs-

kraft — eine Einheimische, ebenfalls
im weißen Kittel — überreicht, nimmt
der Doktor in unheimlicher Schnellig-
keit die Operation vor. Er schneidet
kurz über dem Huf bis auf den Kno-

chen und schält den Knorpel heraus.

Dabei zeigt ein grünliches Stückchen

Knorpelmasse, was auf den wuchern-
den Prozeß hinweist. Schon hat er

wieder den Verband umgelegt. Eine

weitere feste Einwicklung verhindert

endlich das Eindringen von Schmutz.

Wenige Minuten sind vergangen, und

die Fesselung kann behutsam gelöst
werden.

Fast zärtlich beobachten die Män-

ner, während sie sich die Hände wa-

schen, wie ihr Patient gemächlich aus

der Narkose erwacht; gleichsam als

wollte er sich über die Lider reiben,
schaut er schließlich mit erstaunten

Augen in die Welt. Als er endlich
auf die Beine gestellt werden kann,

gibt der Arzt ihm noch einen kame-

radschaftlichen Schlag auf die Hinter-

hand, dann verschwindet der Fuchs

torkelnd, von seinem Wächter geführt,
im Stall, wo ihn eine sauber herge-
richtete Boxe erwartet.

So gehen wir durch die verschiede-

nen Baracken dieses über ein riesiges

Areal verstreuten Lazarettes.

Wir 6ehen weiter eine Badeanstalt,

Heupressen, Hufschmieden — überall

sind die Männer emsig an der Arbeit.

~Dazu verfügt das Lazarett über eine

motorisierte Staffel, die die Pferde

meistenteils unter feindlichem Beschuß

nach hier holt. Wir haben hier auch

Sowjetangriffe gehabt, es fielen Bom-

ben ins Gelände, außerdem wurden

durch Bandensabotage bereits ver-

schiedene Baracken in Brand gesteckt,

meistens nachts. Jedesmal war es

aber dem vorzüglich geschulten und

schnell entschlossenen Personal mög-

lich, alle Pferde zu retten und die Ba-

racken innerhalb von zwei bis drei

Tagen wieder aufzubauen, so daß sich

der Feind gar
nicht erst über den

Schaden freuen konnte."

An der Füllenkoppel vorbei, in der

Vierbeinige Kameraden des Landsers in ärztlicher Behandlung

ein munteres und

völlig unbesorgtes
Leben herrscht, ge-

langen wir schließ-

lich zur Räudesta-

tion. „Das ist in

der Tat das ern-

steste Problem.

Durch Milben, die

sich in die Haut

einfressen, werden

dem Pferd uner-

trägliche Qualen

bereitet, es wird

des unheimlichen

Juckreizes nir-

gends Herr. Das

Pferd magert ab

und sieht schließ-

lich ganz verkom-

men aus. Alle

Pferde, die hier

eingeliefert wer-

den, auch diejeni-

gen, die operiert
werden sollen.wer-

den also zunächst

gegen Räude be-

handelt. Sie wer-

den in eine Zelle

gebracht, aus der

nur der Kopf her-

ausschaut, und dann eingegast. Da
sie kurz zuvor gehungert haben und

saftiges Futter vorfinden, fangen sie

an zu fressen, indes die Gasprozedur
an ihnen vorgenommen wird. Das ge-
schieht dreimal hintereinander im

Verlauf von je einer Woche. Der

Kopf wird mit Salben behandelt —

schließlich werden die Pferde sehr

sorgfältig untersucht, und sind sie

dann nicht räudefrei, geht die Behand-

lung noch einmal los. Gerade an den

räudekranken Tieren kann man am

besten den Wert des Lazarettes er-

messen; wie neugeboren kommen sie

wieder heraus."

Da sehen wir sie mit glanzlosen Au-

gen über ihrer Futterkrippe in der

Gaszelle stehen. Als wir dann aber

heraustreten und in der frischen
Herbstsonne über eine Koppel schau-

en, gewahren wir lauter frische, fröh-
liche Pferde. „Auch sie 6ahen einst

so glanzlos, abgemagert und müde
zum Umfallen aus — das hat die Be-

handlung aus ihnen gemacht..."
Noch wird uns erzählt, daß es auch

für die Pferde verschiedene Tauglich-
keitsgrade gibt, und daß Pferde, die

nicht mehr fronttauglich sind, dem

Bauern im Osten oder in der Heimat

zugeführt werden. Ebenso gibt es ver-

schiedene Tauglichkeitsgrade für die

frisch geborenen Panjepferde. Genug
des theoretischen Wiesens. Wir wer-

den schließlich zu einem herrlichen

Ritt quer durch da« Gelände eingela-
den. Wer mag da nein sagen?

~Wir haben als besondere Überra-

schung für Sie, daß sämtliche Pferde,
die wir jetzt reiten, au 6einer Lw-

Felddivision stammen und in Kürze

draußen wieder ihren Dienst tun." Vor

uns im verfärbten Holz braut der

Herbst, mehr zu schmecken, denn

mit dpn Augen etwa als Nehel anzu-

sehen. Da 6Paradies der jfrde liegt
auf dem Rücken der Pferde J}.

Ach, wo sind die Zeiten hin, da wir

einst so gesungen I Wieder ist es so.

In aller Augen, des ärztlichen und

des pflegenden Personals, erleben wir

eine Liebe zum Tier, die einfach vor-

bildlich wirkt. „Das brauche ich Ihnen

ja wohl nicht erst zu sagen: in mei-

nem Lazarett darf kein Pferd ge-

schlagen werden, jeder weiß das, und

er weiß auch, daß er sofort eingesperrt
würde, wenn er das Verbot übertritt.

Dem Tier darf man nur mit Einiüh-

lungswillen begegnen, und da nun ein-

mal der Mensch der Verständigere ist,
muß dieser sich anpassen und darf das

Gegenteil nicht vom Pferd verlangen!
Damit waren wir am Ausgangs-

punkt angelangt. Doch halt, damit es

zünftig hergehe, erhalten wir noch

einen Satteltrunk kredenzt, der mit

weidlichem Prosit nach dem frischen

Ritt durch den östlichen Herbst wohl

bekommt. „Nun sollen Sie noch ein-

mal den Weg unseres Lazarettes durch

diesen Krieg wissen. Aufgestellt wur-

de es kurz vor dem Kriege in Elms-

horn. Es machte den Polenfeldzug von

Schlesien aus mit, in dieser Zeit pas-
sierten 32 000 Pferde das Lazarett,

worunter sich auch die durchzu-

schleusenden Pferde von Wolhynien-
Deutschen befanden. Dann wurde das

Lazarett in Radom stationär, verlegte
aber nach Frankreich Anfang Juni

1940 und von hier nach Ostpreußen.

Vom ersten Tage de« Ostfeldzuges
war es dabei. Ee hat unzahligen
Pferden da« Leben gerettet und damit

der Kriegführung gar nicht abzu-

schätzende Werte erhalten. Abge-
sehen von unserer pflegenden und hei-

lenden Tätigkeit konnten wir außer-

dem in unserem jetzigen Aufenthalts-

ort einen großen Gutsbetrieb auf-

bauen." Damit deutet der Oberstabs-

veterinär über die Felder, über denen

die Kartoffelfeuer rauchen, und über

das glimmende Gelb der riesigen Flä-

chen, von denen dieGerste abgeerntet
worden ist.

Fern vom Horizont her rollen die
Geschütze. Der östliche Himmel i6t

weit, alles das verklingt fremd in ihm.
Rundum breitet sich gesegnetes Ernte-

land. Fröhlich wiehern sie auf zu uns,

die uns eben über die Stoppeln und

Wiesen, an Baum und Busch vorbei

getragen haben.

Kamerad Pferd, der treue Begleiter
des Soldaten

Licht, Luft, Sonne — die beste Medizin für genesende Frontpferde

Rigaer Oper im

kommenden Winter

Ein Überblick über den Spielplan

P\er Spielplan des Rigaer Opernhau-
ses ses hat trotz der kriegsbeding-
ten Zustände eine reiche Fülle ver-

schiedenartiger und wertvoller Opern-
und Ballettaufführungen aufzuweisen,

dazu noch Operettenaufführungen.
Von den schon in früherer Zeit be-

kannten Einstudierungen laufen zur

Zeit: Verdis Opern „Aida", „Trouba-
dour", „Othello", „Maskenball" und

„Traviata", weiter Puccinis „Tosca",

„Madame Butterfly" und „Boheme",

• ferner Wagners „Tannhäuser", „Der

fliegende Holländer" und „Lohengrin".
Einzeln vertreten sind die Komponi-
sten Tschaikowsky mit dem „Eugen

Onegin" und d'Albert mit „Tiefland".
Auch die lettischen Originalopern

„Banjuta" und „Hamlet" der beiden

Komponisten Kalninsch, Vater und

Sohn, gehen weiter im Spielplan mit.

Besonders die Vertonung des „Ham-

let" von dem jüngeren Kalninsch

dürfte wegen der in der Oper enthal-

tenen shakespearischen Atmosphäre
besonderen Reiz auisiüben.

Nicht weniger Interesse verdienen
auch die voraussichtlich stattfinden-

den Erstaufführungen derOpernbühne,
also die Einstudierung von Werken,
die in Riga noch nicht gesehen wor-

den sind. Unter dem Dirigentenstab
von Theodor Reiters soll Leos Jnna-

ceks „Jenufa" und von Jahnis Kal-

ninsch dirigiert, E. Wolffs-Ferraris

„Die vier Grobiane" erscheinen, die
auf den deutschen Bühnen großen
Anklang gefunden haben. Weiterhin

dirigiert Prof. H. Abendroth die Erst-

aufführung des „Fidelio" von Beetho-

ven, die dann durch den Dirigenten
Leonids Wiegners weitergeführt wird.

Das Opernballett in Riga ist be-
kanntlich eines der wenigen, welche
die schönen klassischen Traditionen
weiter behalten und gepflegt haben.
Darum wird besonders der Kunst-
freund im Waffenrock besonders die

Gelegenheit ergreifen, Ballettauf-
führungenbeizuwohnen, die heute im

übrigen Europa kaum mehr zu sehen
sind

Neben dem altbekannten „Schwa-
nensee" mit der Musik von Tschai-

kowsky, Minkus' „Don Quichotte",
Schumanns „Karneval", Ravels „Bo-

lero" und Rossinis „Wunderpuppen"
sind noch die Ballette des lettischen

Komponisten Jahnis Kalninsch zu nen-

nen, und zwar „Herbst" und „Nach-
tigall und Rose". Der „Herbst" soll
übrigens auch im Revaler „Vanemui-
ne-Theater"aufgeführt werden. Seine

Erstaufführung soll auch ein neues

Originalballelt von Alfreds Kalninsch,
„Staburags" benannt, erleben. Neu
einstudiert wird die „Raymonda" von

Glasunoff.

Unter den Operettenauffühningen
sind zu nennen: Der „Zigeunerba-
ron" von Johann Strauß und Lehärs
„Graf von Luxemburg". Operetten-
freunde seien darauf verwiesen, daß

im November eine Gastvorstellung
deutscher Künstler mit „Zigeuner-
baron" stattfinden soll.

Was die sinfonischen Konzerte an-

betrifft, so sind hier unter der Schirm-
herrschaft des Reichskommissariats
für das Ostland etwa 10 Konzerte vor-

gesehen, die zu einem Teil von dem
Rundfunkorchester, zum anderen vom

Opernorchester bestritten sein wer-

den wie auch von beiden zusammen.

Unter den aufzuführenden Kompo-
sitionen sdnd besonders folgende her-
vorzuheben: Beethovens 9. Sinfonie,
unter Vereinigung des Opern- und

Rundfunkorchester, sowie des Opern-
chores, des „Teodor-Reiters-Chores"
und de» Rundfunkchores, Als Diri-

gent wird Prof. Abendroth genannt,
während als Solisten folgende Gäste

aus dem Reich auftreten: Die Sopra-
nistin Martha Schilling, der Tenor

Anton Dermota und der Baß Rudolf
Wazke, mit denen zusammen die Ri-

gaer Altistin Hertha Luhse wirken
wird

Voraussichtlich werden wir noch
folgende Dirigenten als Gäste aus

dem Reich bei uns sehen: Eugen
Jochum, Generalmusikdirektor Fritz

Zaun, Generalmusikdirektor Fritz Leh-

marm, Paul Kloß aus Frankfurt a. M.,
Hugo Balzer aus Düsseldorf und Paul

von Kempen. Außer Teodor Reiters
dirigiert noch Leonids Wiegners, bei-

de am Rigaer Opernhause tätig.

Zahlreich ist die Schar der Soli-
sten für die sinfonischen Konzerte,
unter denen der Geiger Erich Röhr
zu nennen ist, dann Kammersänger
Arno Schellenberg, weiter Dagmar
Kokker aus Reval (Klavier) und noch

zwei Pianisten: Erik Ten-Berg und

Hans Bork. Außerdem bringt uns der

kommende Winter den berühmten
Violoncellisten Prof. Ludwig Hoel-

scher, dessen Name von den letzten
Meisterkursen in Salzburg her noch

gut in Erinnerung sein dürfte. Zum
Abschluß noch etwas Besonderes:

Als auf einen hohen Genuß soll auf
das aufzuführende Waldhornkonzert
von Richard Strauß mit dem Solisten
Max Zimolong hingewiesen werden.

X. P.

U Oktober 1943
DEUTSCHTE ZETTUNG TM OSTLAND 3



Die glückliche Klemske
VON NORBERT JACQUES

raste eine englische Auto-

mobilabteilunjz durch« Dorf auf

ende zu. Sie kam von Gent. Der

-lclat, der neben dem Fahrer saß,
rrhrie in die Dorfstraße: „Rettet Euch,
! oute, sie kommen!" — „Wer?" rief

<!er alte Bürgermeister, der in der

I ür vom Gemecntehuis stand. —

„Wer!? Zum Teufel, die Hunnen. Sie

ibm gesagt sie morden alle Flamen,

'icht wahr?" ... Und die Engländer
rlrkten. Die Kraftwagen rasten wieder

an, einer brüllte noch zurück: „Sie

flecken alle Burschen in ihre Armee!"

Und gleich war die Kolonne davon.

Das ganze Dorf stand auf der lan-

gen Straße, alle Herzen waren ins

Wanken gekommen, der Krieg wälz-

te nun auch rasch den flachen satten

Ackern Flanderns zu... Rette sich wer

kann!

„Ich bleibe!" sagte der Bürgermei-
ster. Aber in der nächsten halben

Stunde standen alle jungen Burschen

vom Zanteghem in der langen Dorf-

straße und schickten sich an auszuzie-

hen, und ihre Holzschuhe bollerten

wie ein Kriegsalarm auf die Ziegel
de« Pflasters. Manche Frau hatte

üchon das Wichtigste und Wert-

vollste auf dem Tisch über einem

Leintuch zusammengelegt und

schnürte ein dickes Bündel. Die Män-

ner sträubten sich noch, denn das

Vieh brüllte fröhlich über die fette

Wiese her und fraß sich rund am

ersten Gras und seine Flanken glänz-

ten. Aber die Frauenl

„Sie morden. Habt Ihr es nicht ge-

hört? Die Engländer haben es ge-

sagt! Komm, Mannl"

Der Trupp der Burschen zog an der

Windmühle vorbei die vor Zanteg-

hem auf einem runden Erdhaufen

stand.

„Müller, mach dich auf!" riefen sie.

„Uns wollen sie in ihre Armee neh-

men. Euch schlachten sie. Wir ge-

hen nach Frankreich, da kommen sie

nicht hinein.

Der Müller stieß einen zottigen

Fluch aus, um zu sagen, sie sollten

ihn in Ruhe lassen, er bleibe da.

Aber die Frau kam aus dem Dorf her-

angestürzt. Sie warf sich weinend

über das Ehebett und die Habselig-
keiten her, packte, die stummen Trä-

nen fielen mit in das große Bündel

und zeichneten dunkle Scheiben in

die Leinwand. Drunten auf der Land-

straße zogen die ersten Dorfleute

schon hinaus, JKommt, Müller, Mül-

lerin!" riefen sie. Schwerfällige Wa-

gen, mit Habe und Menschen bepackt,

polterten dahin. „Ihr wollt doch nicht

bleiben?! Sie murksen alle, sagten die

Engländer!" rief es von der Straße

herauf. „Heute mittag 6ind sie viel-

leicht schon da. Rasch, rasch!" Und

man drängte sich schwarz auf der

Straße und begann aus dem Land zu

ziehen.

Der Müller gab fluchend nach tmd

machte selber nun auch einen Packen

zurecut Er zerrte den Handwagen

aus dem Schuppen. Der Mutterhund

Klemske saß dort im warmen Dunkel.

Aufgestört kam er mit heraus. Er

hörte und sah die Schwärme der flie-

henden Menschen auf der Straße. Er

kannte sie alle, es waren brave und

böse. Was ging vor?

Der Müller rief die Treppe hinauf:

„Aantje, hier ist der Handwagen!"

Aantje kam in\die Tür und schleppte
ein Bündel auf dem Rücken. „Was
meinst du?" fragte der Müller, „sol-

len wir nicht die Klemske vor-

spannen?"
Die Klemske erschrak, wie sie ih-

ren Namen hörte. * Sie werden doch

nicht!? sann sie, und schaute ent-

täuscht und traurig zum Müller auf.

Denn die Klemske war ein gutes rei-

ches Muttertier und sie befand sich

wieder in ihrem Zustand. In ihren

Flanken drückte sie ungebärdig die

bevorstehende Mutterschaft. Aber

sie hätte sich nicht widersetzt. Sie

wartete ergeben.
Der Müller fand das Gespann nicht.

Die Frau lud das Bündel auf den klei-

nen Karren. „Godverdomme, wo hast

du Donnerwetter von einem Weibs-

bild wieder das Hundegespannhinge-
tan?" schimpfte der Müller. Von der

Straße schrie einer herauf: „Sie sind

schon in Saes!" und lief, und das rote

Bündel, das er auf seinem Rücken

hängen hatte, schlug wie eine Kugel
hin und her. „In Saes!" brüllte die \

Müllerin weinend auf. „Komm, komm,

Mann! Sie fangen uns ein. Sie fan-

gen uns ein. Sie morden uns! Die

Engländer haben es ja gesagt!" schrie

sie und zog selber den Karren. Der

humpelte springend hinter ihr her den

Weg zur Landstraße hinab. Der Mül-

ler warf die Schuppentür zu und

sprang ihr nach,

„Was mag geschehen sein?" fragte
sich die Klemske. Sie blieb noch ein

Weilchen unentschlossen oben. Im

Schuppen lag in einem guten Winkel

ein Haufen Decken. Sie hatte gedacht,
das gäbe ihr Wochenbett... Aber dann

klemmte sie traurig den Schweif ein

und lief auch auf die Landstraße hin-

ab. Sie hatte den Müller und die

Müllerin bald eingeholt und zottelte

hinter dem Wagen her.

Die Wiesen ieuc hteten unter dem

nassen Nebel. Die Kühe, angezogen
von den erstaunlichen Vorgängen auf

der Landstraße, die sonst so still und

begebnislos ihre Wiesen durchschnitt,

kamen an den Drahtzaun und vor-

witzten. Den Herzen der Fliehenden

wurde es weh beim Anblick des Viehs,
das zurückbleiben mußte. Es war

trauriger als ein Begräbnis. Die Men-

schen fluchten, indem sie ihre Schrit-

te beeilten.

Da kam auf einmal ein Knall durch

die Luft. Noch einer. Und dann drei,

sechs, rasch hinter einander. Sie

schlugen kurz und dumpf tönend auf,
ohne Nachhall und kitzelten unheim-

lich das Trommelfell. Knall kam auf

Knall. Sie schienen sich zu verfolgen,
wurden ein einziges Gedonner, und

der ganze weite schwarze Haufen der

Fliehenden begann auf einmal zu

'.laufen. Hinter dem Müller sprang der

Handwagen wie eine Ziege über den

holprigen Weg. Die Frau und die

KKemske stürzten hintendrein. Die

getedenen Zitzen der Klemske schlu-

gen'»in den Schmutz, Es begann zu

regnen. Der Sturmlauf fiel allmählich

in sidh zusammen. Der Kanonen- und

Granatendonner ging weiter. Auf ei-

ner Nedbenstraße kamen die Bewoh-

ner vom Aldeghete hastig, verstört

bang beJaden mit Packen und Müh-

sal, und preßten sich in die Flücht-

linge von Zanteghem hinein.

Da drang ein belgischer Radfahrer-

Soldat mit seinem beschmutzten Rad

mitten in die Masse. Er rief: „Vor

Kortryk schlagen sie sich!" Er preß-

te sich durch. Frauen weinten. Alles

ging wieder schneller. Ein Mann trat

auf die Klemske und stieß sie fluchend

mit dem Fuß. Die Klemske heulte ein-'

mal, ihre Augen schauton verstört

und wehmütig vor sich in den Stra-

ßenschmutz, und das Hundeherz sagte

einmal erbost: „Mensch!" Sie trottete

weiter und drückte sich nun eng an

das Wägelein an, das der Müller zog.

Jetzt regnete es in Strömen. Es war,

als ob die Menschen sich unter dem

Regen bückten. Viele waren schon

schlaff, sie gingen in der fünften

Stunde. Eine alte Frau warf ihr Bün-

del in den Kot, setzte sich darauf und

weinte. Der Menschenstrora brach

sich um sie. Fast hätte sie ein Wagen
überfahren. Der Kutscher schimpfte:

„Lausiges Frauenzimmer!" Die Klem-

ske blieb einen Augenblick stehen

und leckte an der welken Hand der

Alten. Da bekam sie wieder einen

Fußtritt.

Sie drückte sich in scheuen Wel-

lenlinien durch die Menschenmassen

und suchte den Wagen und ihren

Herrn. Von einer Weide brüllte eine

Kuh mit lustigem Geschmetter in die

Flüchtlinge hinein. Der Donner fuhr

wieder übers Land heran. War er

nicht spürbar näher gekommen? Eine

Stimme rief: „Die deutschen Panzer-

wagenl" Der Himmel wurde im Nu

zu einer Hölle. Er war von Schwär-

men von Flugzeugen durchrast Ihr

Lärmen erstickte alles, was sich auf

der Welt bewegte. Alle Herzen spür-
ten entsetzliche Stiche. Alle Gesich-

ter flogen in den Himmel und sofort

schlössen sich im Entsetzen die Au-

gen. Hinten, durch die verhängte

graue Luft, zogen zwei Baumreihen

auf einem Deich,

Dann kam ein Punkt, wo alle

Flüchtlinge zögernd eine Weile an-

hielten. Die Wagen brachen ohne

Aufenthalt krachend, polternd und

dreckspritzend durch. Die Menschen

beeilten sich. Die einen schritten ge-

radeaus weiter, die anderen bogen

ab, einen Fußweg auf den Deich zum

Kanal hinauf. Auch der Müller und

die Müllerin entschieden sich für die-

sen Weg und die Klemske folgte ih-

nen. Der Straßenschmutz härtete die

schwabbelnde zackige Reihe ihrer ro-

saroten Zitzen mit einer grauen fet-

tigen Kruste. Als die Klemske mit

ein paar Sprüngen dem Müller nach,
den Deich hinansetzen wollte, ver-

fehlte sie einen Tritt und rutschte zu-

rück. Ein Mann stürzte über sie,

klemmte sich an sie an und indem er'

schrie: „Du aasiges Viehl Du Hunde-

kadaverl" betrommelte ex mit seinen

Schuhen Ihren Leih,

Sie winselte and heulte end aalte

sich und als sie frei war und zu Fü-

ßen des Deiches davonlief, da spürte
sie, daß etwas Plötzliches undGewal-

tsames in ihren Flanken vorging. Sie

lief und lief. Sie warf noch einen

Blick nach dem Müller und der Mül-

lerin, aber sie ging nicht mehr zu-

rück zu ihnen auf den Deich hinauf.

Der Regen knatterte in den hohen Pap-
peln am Kanal und in kurzen Wellen

knallten die Kanonen durch die nie-

drige Luft Diese verdunkelten im-

mer wieder die Riesenvögelschwär-
me der höllisch lärmenden Flugzeuge.

Kein Haus nnd kein Schuppen wa-

ren zu sehen, kein Loch, kein Däch-

lein, und die Klemske wußte doch,

daß sie ihre Flanken entladen mußte,
Sie schaute im Laufen aus. Der

Drang ihrer Muskeln wurde immer

schneidender. Gewaltsam preßte sie
den ganzen Leib zusammen unter der
furchtbaren Angst, sie könnte ihr«
Brut schon so im Laufen schutzlos in
dem beregneten nackten Acker ver-
lieren.

Da sah sie ein kleines Gebüsch
Sie setzte über die Schollen. D;e
Zitzen schlugen weh an die nasse ro-
te Erde. Die Milch sickerte aus allen
zehn Lutschern in den saftig wc
eben Boden, der sie wie hungriqc
Mauler gleich einsog. Aber die Klem-
ske erreichte das Buschwerk, zwänn-
te sich hinein, fiel nieder und ließ j
rem Leib freien Lauf.

Sie warf vier Junge.

Sie leckte mit einer zärtlichen gm.
Ben und warm benetzten Zunge d •
vier Geschöpfe ab. Zwei waren brau
und weiß, zwei schwarz und weiß m-

scheckt, und die Klemske wußte nur
daß der Nero aus dem „Flandrische,
Leeuw" der Vater war. Sie leckte
immerfort zärtlich die Kinder rein
und zugleich, wo ihre befreiten Hüf-
ten in einem kleinen heißen Schmerz
noch den Stachel des gewaltsamen
Begebnisses verspürten, überkam sie
eine drängende Angst, was aus ihre:
Brut werden könnte. Sie dachte weh-

mütig an die warme trockene Dunkel-
heit in der Ecke des Schuppens, an
die Mühle, wo die Säcke lagen.

Kaum hatte sie die Erinnerung an
diesen süßen geschützten Winkel

ge-
packt, als sie kurz entschlossen inj;
dem Maul über die Brut fuhr, de:\
zwei jüngsten Schwarzweißen weic
mit den Zähnen erst tastend, ddp
zubeißend ins Fell griff und im se

ben Augenblick sich mit ihnen übt
die Äcker davonmachte. Sie lief va
lief. Und auf einmal war die Müh
da. Die Klemske sprang hinauf. D i

Schuppentür war nur angelehnt Sie
zerrte sie mit der Pfote auf und hu!)
die beiden Kleinen auf die Säcke
legte sie zärtlich In die Dunkelheit
nieder und jagte wieder davon.

Im Gebüsch weinten die beiden

�erlassenen Braunweißen. Auch sie

nahm die Klemske in die Zähne, an

sie kam mit ihnen vor der Mühle an,
im selben Augenblick, als dort eine

Gruppe berittener deutscher Soldaten
von den Pferden sprangen. Die So!

Daten sahen die Klemske mit den

Jungen im Maul und gingen Ihr in

den Stall nach und fanden auch die

beiden anderen Hündchen, und wi
u

rend die Klemske sich niederlegt?
und der Brut ihre vollen Euter Ohe'-

ließ, lachten die deutschen Soldaten
herzlich und zärtlich Sie ktelltn

Ihre Pferde vor dem Regen in de-

großen Schuppen. Die Pferde sähe.,
die Klemske und das Festmahl der
Jungen. Sie traten zu Ihr und wiehr

ten freundschaftlich. Sie wedelte:

mit Ihren Schweifen Aber sie, und d

Klemske fühlte die Freundschaft uni

drückte die Pfoten an die Hufe der

Pferde. Die Reiter fanden einen gr<
Ben Kupfereimer voll Milch. Sie

schnitten eines Ihrer Kommißbrote
hinein und stellten der Klemske den

Eimer hin. Dann legten die Soldaten

sich an die Wand und schnitten nun

Brot für sich selber ab und kauten

während die Klemske erschöpft unr

sich neu belebend im Eimer soff ur'

fraß. Die Kleinen sogen grunzend
und zufrieden. Die Soldaten lach!'

gerührt Die Pferde wühlten, d

Nüstern in den reichen Hafer ur

wieherten drin wie fröhliche Trompe-
ter. So ging das Festessen von Men-

schen und Tier in der verlassenen

Mühle von Zanteghem. Die Klemske

war glücklich.

Meine Lieblingsaussicht
VON LUDWIG RICHTER

OGott, wie herrfich Ist hier von

meinem Plätzchen auf dem Berge
die weite Gegend! So himmlisch

schön, so sinnlich schön! Der blaue,

tiefe Himmel, die weite, grüne Welt,

die schöne helle Mailandschaft, mit

tausend Stimmen belebtl Ich fühle

so recht die Schönheit des lieben

Vaters oben in all der sinnlichen Er-

scheinung und durch meine Sinne. Und

das alles um mich ist irdisch, und

welche Armut wäre das, wenn ich

Gott bloß In den schwarzen Buchsta-

ben tmd bloß mit meinem körperlosen
Gedanken erkennen, Heben, verehren

könntet Ein blühender Baum, von

Bienen umsummt, duftend, tönend —

dieses Schauen ist mir oft lieber ge-

wesen als die geistreichste theolo-

gische oder philosophische Abhand-

lung vom Wesen Gottes. Alle Dings
sind geheiligt, werden verklärt, ste-

hen in der lebendigsten Beziehung zu

ihrem Schöpfer. 810ß das Verderben

dieser guten Dinge ist Sünde. Ist die

Liebe in all ihren Stufen zusammen,

physisch, psychisch, geistig, göttlich
ist sie nicht in ihrem innersten We-

sen so rein, so mächtig, daß es nichts

Schönere« und Mächtigeres gibt als

diese Blüte des Leben«, diese in Got-

tes Händen heiligende Kraft? Ist sie

nicht Abglanz und Vorspiel des Ver-

hältnisses der Gemeinschaft Gottes

mit der menschlichen Seele? Eine Ah-

nung von Jenem Seligsein, das wir

jetzt nicht ganz fühlen und verste-

hen können, oder nur die Besten und

Reinsten in seligen Augenblicken.

Je älter ich werde und Je mehr mir

die Einsicht wächst in das Wesen al-

ler Kunst um so mehr freue ich mich

ihrer, und sie wird mir immer mehr

ein wunderschöner Engel, der die

Menschen, die eines guten Herzens

sind, begleitet und sie oft von ihren

allzu schattigen Pfaden auf sonnige
and blumige Stellen führt wo sie ra-

sten können, und wo die Freude

wichst und die Sehnsucht nach dem

großen, herrlichen Sonnen- and Bra-

menlande, das denen aufbehalten ist

die seinem wunderbaren, mächtigen
Glockenton folgen. Dieser Glockenton

hallt wie ein fernes Echo wider in

der Kunst in der Wissenschaft hie

und da, in der Natur? und alle Sonn-

tagskinder hören die Glocke, und

das Sonntagskind kann man werden,
wenn man reinen Herzens ist

T Jnrahig macht den Menschen

nicht, was er weiß, oder zu

wissen meint, sondern was er

nicht weiß, aber empfindet.
Paul Alverdes

AdrianderTulpendieb
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Dieses
Bündel dünner Schalen

war nach allem Auf und Nie-

der die letzte Hoffnung, die

Planke nach dem Schiffbruch,

das Saatkorn eines neuen Le-

bens, das heute grau und nieder-

drückend anfing. Es konnte in den

Tod hinüberdämmern oder sich in

lichter Helligkeit erschließen. Diese

Zwiebel der Augustustulpe war der

Uest des alten Lebens und der Inbe-

griff des neuen, für das ex in der

Morgendämmerung 'kaum Mut und

Kraft verspürte.
Denn Scham und Ekel über die Be-

gebenheiten des vergangenen Tages

waren nicht zu
' überwinden. Was

galt der Sieg, durch eine Völlerei

errungen, wenn Ruf und Ehre ausge-

schlachtet waren wie ein gespießter

Ochse? —
Ein paar Stunden braucht

der Mensch, um eine Mahlzeit zu

verdauen, und ein paar Stunden mehr,

um einen Rausch zu lüften; aber ein

verlorener Name ist in einem ganzen

Leben nicht mehr blank zu putzen.

Wie Rost ist ein Gerücht, wie eine

Säure brennt die Wahrheit, die nicht

widerlegt wird. Man denkt daran.

Das war die Folgerung, die Adrian

gezogen hatte, als noch die vollen

Wagen auf den Festplatz rollten. Der

Narr, der sich zum Narren hergab,

war em Narr geworden, über den

man lachen wird, solang er atmet.

Hat ein Nair noch Ehre? Steht er

nicht außerhalb der Ordnung unter

eigenen Gesetzen? Muß er nicht wei-

se sein? —

Er hatte diese ganze Nacht im

Kreis gedacht und schreckte auf, als

rauhe Stimmen durch die Gasse ka-

men, als man kleine Steine an sein

Fenster warf und seinen Namen rief.

„He, Adrian! Wir haben Durstl Gib

uns zu trinken!"

Er konnte sich vor" Bitterkeit nicht

rühren. Das war der Dank! Das

war die Welt, die einen Crispin van

den Valckert duldete, der in der

Maske eine« Freundes einbrach und

keinen Totschlag scheutel Das war

die Räude, die in jedem ausbricht, der

einem Laster oder Wahn verfallen

ist: „He, gib uns Geldl Du hast es

ja!"
Ich muß zu Hendrik van der Maaßen

gehen, dachte Adrian. Noch heute

soll er mich bezahlen! Aber hat er

nicht gezögert? Übermorgen, sagte er.

War ihm der Kauf verleidet? Warum

hat Hendrik van der Maaßen plötzlich
Zeit, zu warten? Wollte er die Zwie-

bel nicht mehr?

„Wir haben Durst!"

Wie in der Kneipe, fing die Rotte

einen schreienden Gesang an.

Zum Hafen muß ich laufen und Um-

schau halten, wann ein Segler aus-

läuft.

„Bier her, Geld her, Adrian, du hast

es ja!"

Er hielt die Ohren rm and wollte

doch ans Fenster, um bleich hinaus-

zuschreien: „Es ist Aschermittwoch!

Ich habe jetzt kein Geld mehr!"

Ach, sie lachten. Betrunken waren

sie. In Reihen eingehakt und tor-

kelnd noch m den zerfetzten, grell-

farbigen Kostümen standen sie mit

plärrendem Gesang vor seinem Haus,
halb weinerlich und dennoch mit der

Sturheit drohend die Betrunkenen

eigen ist

„Hähähä, wir brechen dir den Kel-

ler auf!"

„Ich habe nichts im Keller!"

»Lügenbeutelr

„Ich beschwör* euchP

„Wir wissen doch, daß du uns

ausgeplündert hast!"

Hier gab es keine Antwort. Das

wer der Fluch der Saat, de Willern

auegeworfen hatte tmd für die es kei-

ne Sadhel, keine Sense geh, sie je-
mals abzumähen. Nur die Flucht blieb

übrig.

„Mar sagt ihr das?" rief er hinun-

ter und wer 90 sterbenselend, daß er

Mühe hatte, «ich am Sims zu halten.

„Mir, der ich euch gestern gemästet
und bewirtet habe? Pfuil Mir sagt ihr

das?"

Nur die Erregung war es, die ihm

diese Worte eingab, die nicht erleich-

terte und nicht besänftigte, die nur

das Blut'noch stärker in den Ohren

brausen Heß.

Spie denn die ganze Menschheit

ihre Galgenvögel aus? War er der

Ga!gen, der Gehängte, um den sie

keifen mußten? — Er lief nach einem

Wasser«eheff und schüttete es rit-

terad vor Bmpörung auf sie hinab.

Er werf es ihnen vor die Füßel —

Stand dort nicht die Flinte? — m

den Keller, überlegte ex, man soll sie

in den Keller stürzen lassen, einen

nach dem andern. Ersäufen soll man

sie. Totschlagen mit dam Hammer,

wie Crispin van den Valckert von

Kaspar fast erschlagen wurde. De

hatte er die Flinte an den Fenster-

sims gezerrt. ihr reicht weg-

geht, schieße Ich eudh totl" Sie johl-
ten. „Hähä-hä! Nun will er schie-

ßen!"' — und schunkelten und kräh-

ten: „Gib uns Geld!" — Er schoßl —

Es wer nur Qualm, nur Rauch...

Ganz still war es geworden nach

dem Aufschrei, den sie ausgestoßen

hatten, einen brüllend lauten Schrei

des Schreckens vieler Stimmen!
—

Warum wich der Dampf nicht schnel-

ler? Warum schrie denn keiner?

Ach, es waren nur Sekunden der

Betäubung, bis einer heulte: „Mör-
der!" Bis Gewinsel aufbrach, bis er

hören konnte, wie sie flüchteten und

schimpften, bis er sah, daß zwei, drei
Kerle sich am Boden wälzten. Er

taumelte hinaus, unheimlich wach

auf einmal. Er befühlte sie und half

sie auf die Beine stellen. Tief ent-

schuldet, weil sie lebten, blickte
e

r

zum Himmel, fragte: „Tut euch et-

was weh?" und sagte sich, von Dank
erfüllt: Die Toten können reicht ent-

fliehen, folglich leben sie.

Mit diesem Knall begann sein neues

Leben. Er fühlte es, weil es die Säu-

fer vor Schrecken umgeworfen hatte

und weil er selbst dadurch erwacht

war. Der Büchsenknall wer der Sa-

lut des neuen Lebens, ein Böller-

Schuß, der schreckte und erweck Ii
und ihm seihst am meisten aus sei-

nem Grübeln half. Jetzt war such

schon die Sonne wieder da.

„So laut muß man euch wecken, ihr

versofferven Schläuche", fuhr «r d:e

verdutzten Sünder versöhnlich und

erleichtert an. „Ich habe doch mohU

mehr, und wenn ein Adrian vaa

Snaar etwas behauptet, dann ist es

wahr! Das könnt ihr euren flüoht-

gen Kumpanen sagen!*" Damit tra'.

er ihnen zum Abschied gutmütig in

den Hintern und 6cbrug den Weg«um

Hafen edn, die Zwiebel der Augu-
stustulpe in der Tasche und gerwu
bemerkend, daß Kaspar angstvoll aus

dem Fenster guckte und ihm nach-
rief: „Wo geht Ihr hin, Mynheer?

Er drehte sich nicht nm, weil er

sich vor der Rührung fürchtete, an

drie ihn Kaspar durch 6einen Ruf er-

innerte. —

Am Hafen standen Ladeknedhte
und Matrosen in langer Reihe und

entluden die „Zuiderland", die tief

im Wasser hing. Zu Bergen türmten
eich die Kisten und die Ballen.

Schubkarren knarrten in die dunkeln

Speicher, die ihre großen Hallentor«

hungrig aufgerissen hatten, an allen

Giebelluken ratterten die Krane mit

schwerer Last.

Es war ein BiH der Emsigkeit und

Arbeit, da 6fast dazu verlockte, selbst

beizuspringen und zu helfen oder mit-

zuschreien, was alles ausgeladen
wurde.

Hendrik van der Maaßen 6tand mit

Josias bei dem Lademeister, der die

Liste führte.

(Fortsetzung folgt)

EINSCHELMENROMANVON
OttoRombach
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Trautes Licht

Ostland

Es sind ja immer nur kleine Dinge

nötig, um das menschliche Gemüt zu

beglücken; so kleine Dinge, daß die

meisten achtlos daran vorübergehen.

Und den Verlust haben sie selber,

denn die seltenen großen Freuden

können den Mangel nicht ausglei-
chen, der durch das Vermissen klei-

ner Aufheiterungen entsteht. Diese

sind gleichsam die Messerspitzen Ge-

würz, durch die ein Mahl erst

schmackhaft wird.

Eine solche Messerspitze Gemüts-

rvsalz erhalle ich jetzt des öfteren,

wenn
ich zum Abendessen nach tlau-

se gehe. Es ist dann schon ziemlich

dunkel, manchmal unter den Bäumen,
die die Straße mit ihrem Blattwerk

überdachtenjogarpechschwarzeNacht,

so daß es ein rechtes Kunststück ist,

ohne Zusammenstoß an den übrigen
Mitwirkenden dieses Nocturnos vor-

beizukommen. Hin und wieder blit-

zen Taschenlampen auf, Scheinwer-

ler greifen helle Ausschnitte aus der

Finsternis, doch dieser grelle Wech-

sel zerreißt die Szene immer nur,

ohne ihr einen Charakter zu geben;
den bestimmt allein das Dunkel.

Ja, aber doch nicht ganz. Es ist

eben hier, wie auch sonst im Leben,
nicht so finster, als daß nicht irgendwo
ein tröstliches Licht leuchtete. Und

dieses an meinem Wege brennt in

einem Zeitungsverkäuierstand. Sie

haben ganz recht, verehrter Leser,
daß es ein Zeitungsstand ist, dürfte
mich besonders beglücken, denn
wer stellt sein Licht gern unter einen

Scheffel? —
aber in diesem Fall war

der Berulsstolz das Minderrangige,
mich erfreute das ruhige, stetige
Licht des Petroleumlampchens. Und
ich blieb eine Weile im Halbdunkel
des Lichtkreises stehen.

Es gibt schreiendes Licht und ruhi-

ges Licht, gleissendes Licht und helles

Licht, kaltes Licht und warmes Licht,
herrschendes Licht und dienendes

Licht... dies hier war ein warmer,

dienender Lichtschein. Er Hei röt-

lichgelb auf die Zeitungen, machte

die Züge der alten Frau nicht bleich

und stach nicht wie mit einem Messer

in alle Ecken; er umfloß mild den

Kopl und gab allem eine weiche

Zeichnung, ließ den Winkeln ihre

Tieren. Ich dachte einen Augenblick
an die großelterliche Stube zurück, an

die stillen Abende bei geruhsamer
Plauderei, und Ich verspürte wieder

den leichten Erdölgeruch in der Nase,
der die Stube so anheimelnd machte.

Eine Straßenbahn hatte grade wie-

der an der Ecke gehalten, und an

mir vorbei stießen sich die Menschen,
die sie herangetragen hatte. Sie zo-

gen mich mit fort von meiner kleinen

sentimentalen Lichtinsel. Und ich

ging zwischen ihnen weiter.

Abends aber mache ich jetzt häu-

tiger den kleinen Umweg an dem

Zeitungsständchen vorbei und hole

mir meine kleine Prise fürs Gemüt.
Doch gehe ich weise nicht jeden
Abend, denn Gewürze wollen nur
bedacht verwendet sein. Tho.

Höchstgewicht
für Einschreibsendungen

Riga, 12. Oktober

Vom 15. Oktober an werden im

Postdienst innerhalb des Ostlandes
und im Verkehr mit dem Reich bis

auf weiteres nur noch eingeschriebe-
•ne Briefsendungen bris zum Gewicht

von 500 g zugelassen. Päckchen kön-

nen von diesem Zeitpunkt an nicht

mehr eingeschrieben werden. Die

Einschränktmg gilt sowohl für Dienst-

postsendungen wie für Sendungen
des allgemeinen Postdienstes.

Spielzeiteröffnung
im Dailes-Theater

Auin.: DZ-Berkis

Am Donnerstag, dem 14. Oktober,
eröffnet das Dailes-Theater in Riga
seine diesjährige Spielzeit. Zur Auf-

führung gelangt „Romeo und Julia"
von Shakespeare (die Übersetzung ins

Lettische stammt von Rudolf Egle).
Die Hauptrollen werden von,

Lilita

Behrsina und Edgar Sihle verkörpert

«Flandern des Nordens"
Hinter der Front einer Armee

r*. Ute strecke Gatechina—Nar-

wa—Reval ist die Ost-West-Achse

der deutschenNordarmeedes General-

obersten Lindemann, die zwischen

Leningrad, dem Ladogasee und dem

Wolchow einen Zweifrontenkrieg
nach Norden und Osten führt. Wenn

man die gut ausgebaute Straße ent-

lang fährt, fällt bei nur oberflächlicher

Beobachtung auf, daß in dem weit-

räumigen Wiesen- und Waldland an-

scheinend nur ganz wenige deutsche
Soldaten zu treffen sind. Aber der

Schein trügt. Wer die Richtungs-
schilder an den Ortseingängen und

Wegabzweigungen zu lesen versteht,
erkennt, daß auch dieses rückwärtige
Armeegebiet wohl durchorganisiert
und weitgehend nutzbar gemacht ist.

iiier befinden sich nämlich alle die

Einrichtungen, die mit ein Rückgrat
der kämpfenden Truppe in der Haupt-
kampflinie sind.

Jede Division hat hier zunächst

einmal ihren Wirtschaftsbezirk, das

sogenannte „Heugebiet", in dem das

für die Pferde so notwendige Rauh-

futter gewonnen wird. Hier sind auch

die Pferdepflegeplätze, auf großen
Koppeln weiden die vorn nicht un-

bedingt notwendig gebrauchten Pfer-

de. Sie weisen einen entsprechend
guten Ernährungszustand auf. Ihre

glänzenden Felle, durch die die Rip-
pen nicht mehr zu zählen sind, er-

lreuen das Auge. Auf den ehemals
großen Kolchosen, deren Land an die
stark verringerte Bevölkerung nur

zum Teil aufgeteilt werden konnte,
besitzen die einzelnen großen Einhei-
ten Schaf- und Rinderherden. Ihr

Fleisch und Fett dient zur Ergänzung
der Truppenverpflegung und hilft bei

den autarken Bestrebungen der Ar-

mee, aus dem eigenen Hinterlande

zu leben, um auf diese Weise die

Heimat zu entlasten.

Neben dieser wirtschaftlichen Nutz-
barmachung, zu der noch die Gewin-

nung von Getreide, Kartoffeln, Ge-
müse und von Bauholz aus den gro-
ßen Wäldern tritt, haben die Divi-

sionen in diese Gebiete ihre Unter-
fiihrerschulen, Waffenkurse und Feld-

Ersatzbataillone gelegt. Hier ist
Raum und Ruhe zur Ausbildung so-

wie zur allmählichen Gewöhnung des

jungen Ersatzes an die Lebensverhält-

nisse, das Gelände und die Kampfes-
weise im Osten.

Auch die 6chon und bequem ausge-

statteten Erholungsheime der einzel-

nen Divisionen liegen in diesem Ge-

biet. Hier in üppigen Wäldern, an

stillen Seen und am Strand des finni-

schen Meerbusens finden leichtver-

wundete, abgekämpfte und erholungs-

bedürftige Offiziere und Soldaten Ent-

spannung von schweren Monaten des

Großkompfes oder des Stellungskrie-
ges. Auf diese Weise erfrischen sich

die im Gegensatz zum ersten Welt-

krieg dauernd in vorderster Linie

eingesetzten Divisionen immer aufs

neue in sich selbst, so daß auch nach

schweren verlustreichen Schlachten

den Einheiten immer noch auf ihren

Schulen, in ihren Wirtschaftsbezirken
und Erholungsheimen ein Stamm be-

währter alter Kämpfer bleibt.

Zu diesen Einrichtungen der Divi-

sionen treten noch ähnliche der Ar-

mee selbst, so z. B. größere Schulen

für jede Waffengattung, Kampfschu-
len und Lehrgänge sowie Werkstät-

ten und Erprobungsplätze aller Art.

Hier sind auch die Räume für die

Reserven. So ist das gesamte Hin-
terland der deutschen Nordarmee in

großer Tiefe aufgegliedert. Neben

zahlreichen anderen Vorzügen wird

durch diese Tiefenstaffelung und Auf-

teilung unter anderem auch eine

Bandentätigkeit weitgehend unterbun-

den, da allerorten stets kampfkräftige
Einheiten zum sofortigen Einsatz zur

Verfügung 6tehen, die zusammen mit

der friedlichen, zufriedenen und gut
ernährten einheimischen Bevölkerung
das gesamte Gebiet ständig beobach-

ten. So können Banden vom Feind

nur in den unzugänglichen großen
Sumpfgebieten abgesetzt und unter-

halten werden. Aber auch hier ver-

mögen sie nur geringen Schaden an-

zurichten, da Straßen und Eisen-

bahnen unter ständiger Kontrolle ste-

hen. Zu diesem Zweck der Überwa-

chung werden hier im Hinterland der

Armee Lindemann vor allem estni-

sche Freiwilligen-Einheiten einge-
setzt, die diese Verwendung» als

Ehrendienst ansehen und mit ihrer

treuen Wacht einen wichtigen Bei-

trag zur Befreiung
ihrer Heimat vom

Bolschewismus lei-

sten. Es muß er-

wähnt werden, daß

sich diese Esten-

Bataillone, die sich

ganz ausgezeichnet
fQr den Kleinkrieg
gegen die Bünden

eignen, auch in der

mörderischen Ma-

terialschldcht ge-

gen schwere Artil-

lerie, Panzer und

Flugzeugschwärme
bei grausamer

Winterkälte be-

stens geschlagen
und bewährt ha-

ben.

Ergänzt wird das

engmaschige Netz
der land- und

forstwirtschaftli-
chen Nutzung und

Überwachung, der

Schulen und Erho-

lungsheime, der

Werkstätten und

Magazine noch

durch die Verwai-

tungsdienstatellen
der Bezirks- und

Ortskommandantu-

Ren, durch die zahlreichen Posten

und Arbeitsstellen der OT, die mit

ihrem Straßenbau an der weiteren

Erschließung des Gebietes arbeiten,

sowie durch die Störtrupps und Ver-

mittlung der Nachrichtensoldaten.

Als Ganzes gesehen ist das Hinter-

land der deutschen Nordarmee also

eine großzügige, weitverzweigte und

vorbildliche Organisation, die — in

langen Monaten ausgebaut — sich

jetzt als ständiger Jungborn für die

in harten Kamplen stehende Armee

erweist.

Der Feind, dem wohlbekannt ist,

welcher Nutzen der deutschen Nord-

armee durch" ihr Hinterland gebracht
wird, kann zur Zeit, da eine Banden-

tätigkeit erfolglos bleiben muß, nur

durch gelegentliche Fliegerangriffe
mit Bombenwürfen stören. Als Ziele

für ihre Einflüge suchen sich die

Bolschewieten die größeren Orte und

Brückenstellen an der Narwa und

Luga aus. So erscheinen sie gelegent-
lich nächtlich über Narwa und Jam-

burg (Kingisepp). Hier werden 6ie

aber durch starke Flakabwehr vertrie-

ben bzw. durch weitgehende Verne-

belung am gezielten Bombenwurf so

behindert, daß diese Ost-West-Achse

und Lebensader der deutschen Nord-

armee bisher stets -intakt blieb.

Hinter der alten Grenzfestung Nar-

wa beginnt dann etwa dort, wo das

Löwendenkmal an die Schlacht des

Schwedenkönigs Karl XII. gegen Pe-

ter den Großen erinnert, das Gebiet

des Reichskommissariats Ostland. Für

den, der von der Front kommt, er-

scheint es mit seinen bestellten

Ackern, seinen weidenden Herden,

sauberen Dörfern, alten Landstädten

und seinen Fabriken wie ein wunder-

barer fruchtbarer Garten. Der Sol-

dat der Norddrrnee hat deshalb nicht

ohne Grund das Land „Flandern des

Nordens" getauft und nimmt ein ge-

legentliches Kommando nach Estland

stets mit größter Freude auf. Zu-

nächst beginnt bei Narwa für sein

Empfinden Europa erst richtig. Den

Gefühlen und Ansichten des Ost-

frontkämpfen kommt das verständ-

nisvolle Verhalten der estnischen Be-

völkerung entgegen, die am eigenen
l eibe verspürt hat, was es mit dem

Bolschewismus und seinen „Segnun-
gen" auf sich hat. Bei einer Betrach-

tung der Leistungen der deutschen

Nordarmee muß daher auch des Ver-

dienstes ihres Hinterlandes und der

Bemühungen der Zivil Verwaltung ge-

dacht werden, zumal zwischen dem

Oberkommando der deutschen Nord-

imee, der Zivilverwaltung und der

estnischen Bevölkerung eine vor-

bildliche Zusammenarbeit und zahl-

reiche starke persönliche Bindungen
bestehen, die im Ergebnis alle der

Front und den Verteidigern Europas

zugute kommen.

Die Ost-West-Achse der deutschen

Nordfront reicht zurück bis Reval,

wo sie sich mit der zweiten Achse,

mit den Verbindungswegen, die nach

Finnland hinüberführen, schneidet.

Reval besitzt gleichzeitig neben sei-

ner Wichtigkeit als Schnittpunkt der

Frontadern und als Verwaltungshaupt-
stadt erhebliche Bedeutung für die

Abschließung Leningrads nach We-

sten.

Kriegsberichter Günther Heysing

Am Wegweiser in einer Stadt am Wolchow

Aufn.: PK-Freckmann (Wb)

Die Heimat dankt ihren Söhnen

Riga, 12. Oktober

Da« Betreirungßfekl das Lettischen

Soldaten-Hilfswerka erstreckt sich

nicht nur auf die Angehörigen der

Lettischen der

Schutzmannschaft und der Hilfswilli-

gen der Wehrmacht, sondern auch auf

deren Farailienglieder. Die rein ma-

terielle Unterstützung wird in außer-

ordentlichen Fällen gewährt. Ein let-

tischer Soldat braucht z. B. eine ge-

wisse „Grundlage", um eine Ehe

schließen zu können, der Betreute

liegt vielleicht verwundet in einem

Lazarett oder er ist aus dem Wehr-

verhältnis entlassen worden und be-

nötigt eine „Überbrückung" für sei-

nen Zivilberuf. Besonders wichtig ist

diese Art der Betreuung des Letti-

schen Soldaten-! lilfswerks In allen

'Fällen, wo ein gewisser Verlust der

Arbeitseinsatzfdhigkeit festgestellt
wird — da gilt es, den Betreffenden

umzuschulen und ihm dadurch einen

neuen Erwerb zu sichern. Das Letti-

sche Soldaten-Hilfswerk schaltet sich

beispielsweise such notfalls dann ein,

wenn es gilt, dem Kind eines seiner

Betreuten den Weg ins Leben zu

ebnen. Selbstverständlich wird auch

den Angehörigen eines Gefallenen

beigestanden, bis die Frage der re-

gelmäßigen Rente geklärt ist. Dar-

über hinaus wird jederzeit, wenn es

nötig ist, den Betreuten Unterstüt-

zung gewährt. .

Die für diese Unterstützungsaktion

nötigen Mittel setzen sich aus den
zahlreichen Spenden des lettischen

Volkes zusammen. Neuerdinge bilden

die Einkünfte aus den Mitgliedsbei-

trägen des Lettischen Soldaten-Hilfs-

werks einen festen Fonds, dem auch

die Einnahmen verschiedener Veran-

staltungen, sowie größere einmalige
Spenden zufließen.

Der äußere Ausdruck der Verbin-

dung zwischen Front und Heimat

zeigt eich auch in dem mittlerweile

zur schönen Tradition gewordenen
Besuch der Lazarette. Abgesehen
von den regelmäßigen Besuchen

haben im Laufe eines Jahres rund
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Verwundete aufgesucht. Jedoch nicht

nur einzelne haben sich der Betreu-

ung von lettischen Soldatenfamilien

zur Verfügung gesteh, sondern es

kommt immer wieder vor, daß ganze

Betriebe sogenannte Patenschaften

übernehmen.

Neben der rein materiellen Betreu-

ung
kommt der Betreuung auf dem

kulturellen Gebiet — sei es von

Frontkämpfern oder Verwundeten —

große Bedeutung zu. So wird z. B.

alles dafür getan, um dem lettischen

Frontsoldaten lettische Zeltungen und

Zeitschriften (namentlich unter Be-

rücksichtigung seiner lokalen Inter-

essen) zu vermitteln. Die Hauptsorge
gilt auf diesem Gebiet nicht zuletzt

der Beschaffung von Büchern. Neu-

erdings werden Bücher in Kleinfor-

mat hergestellt (z. B. eine Sammlung
der lettischen Kriegsvolkslieder).

Es ist im Laufe der Zeit auch ge-

lungen, die Betreuung des lettischen

Frontsoldaten auf diesem Gebiet in-

sofern weiter auszubauen als drei

Fronttheatergruppen zusammenge-

stellt werden konnten. Es handelt

sich dabei um bedeutende Künstler,

die sich der guten Sache freiwillig

zur Verfügung gestellt haben. In

Aus der Arbelt des Lettischen Soldaten-Hilfswerks
diesem Zusammenhang dürfen nicht

unerwähnt bleiben die dreimal wö-

chentlich veranstalteten Rundfunk-

sendungen für die lettischen Solda-

ten, die ein buntes Programm bieten.

Auch die Frage der Betreuung der

Urlauber konnte befriedigend gelöst
werden. Eine erhebliche Anzahl von

Eintrittskarten für das Rigaer Opern-
haus und die Theater stehen täglich
zur Verfügung.

Nicht zuletzt soll darauf hingewie-

sen werden, daß seitens des Letti-

schen Soldaten-Hilfswerkes für die

Beschaffung von Lehrmitteln gesorgt

wird, um den lettischen Soldaten auch

an der Front die Fortbildungsmötj-
lichkeit in ihrem Beruf zu geben.

Sehaulen

Liederabend

Die Gebietsleitung der NSDAP

Sehaulen veranstaltet am Sonntag,
dem 17. Oktober, 19.30 Uhr, in der

RAD-Abteihing Vytautas-Straße einen

Liederabend mit Oberstfeldmeister

Strößer, dem bekannten Komponisten
des Liedes ~Kleine, tapfere Soldaten,

frau".

Kauen

Ein Wunschkonzert — 100 000 RM

Das KriegswinterhiKewerk 1943/44

wurde im Generalbezirk Litauen vom

Hauptarbeitsgebiet, Abteilung Volks-

wohlfahrt, in der Bezirkeleitung der

NSDAP mit einem Wunschkonzert

zugunsten des Kriegswinter-Hilfs-
werks eröffnet. Insgesamt wurden et-

wa 20 000 Wunschzettel eingereicht.
Der Ertrag hat alle Erwartungen weit

übertroffen. Das Konzert brachte,
wie eine überschlägdge Zählung er-

gab, rund 100 000 Reichsmark ein.

Der Erzbischof in Kauen

70 Jahre alt

Bei einer Feierstunde im erzbischöf-

lichen Seminar zu Ehren des Kaue-

ner Erzhischofs und Metropoliten
Svireckas, der in diesen Tagen 70

Jahre alt geworden war, waren sämt-

liche Bischöfe in Litauen, die Gene-

ralräte mit dem Ersten Generalrat Ku-

biliunas und andere Vertreter der

einheimischen Verwaltung anwesend.

Nach einigen Ansprachen, die die

Verdienste des Jubilars würdigten,
nahm der Jubilar am Schlüsse selbst

das Wort, um n<ich herzlichen Dan-

kesworten für die Ehrungen insbe-

sondere auf die große Bedeutung des

jetzigen Kampfes gegen den Bolsche-

wismus hinzuweisen, den er als den

größten Feind der Menschheit und

der Karohe geißelte.

Ogermünde

Gelungene Veranstaltung
Bine Gruppe von Musikliebhaben)

in Ogermünde (Kreis Riga) hatte ei-

nen Wohltätigkeitsabend veranstaltet.

Zur Aufführung gelangte eine Ope-
rette. Die Mitwirkenden waren alles

Liebhaber, darunter auch Schüler, die

zur Zeit Landarbeiten Um. Die musi-

kalischen Darbietungen bestritt ein

Musikzug der Rigaer Kreispolizei. Die

sehr gut besuchte Veranstaltung fand

großen Beifall. Die Reineinnahme

war für die bestimmt

Lehrgänge für Schaffende
Volkshochschulen in Reval, Dorpat und Pernau

Reval. 12. Oktober

Der Berufsverband im Generalbezirk

Estland, der über 200 000 Schaffende

als Mitglieder umfaßt, hat durch sei-

ne Hauptabteilung „Erholung und

Lebensfreude" das Volksbildungswe-
sen unter den Schaffenden emsig ge-

fördert. Zu diesem Zweck siud in den

vergangenenzwei Tätigkeitsjahren im

ganzen Lande Hunderte von Lehr-

gängen mit tausenden Teilnehmern

und zahlreiche Vortrage veranstaltet

worden. Ferner wurden Anstalten zur

Belegung der Werkbüchereien und

Arbeitsgemeinschaften getroffen.

Zur Förderung der Volksbildung
sind von der „Erholung und Lebens-

freude" Sprachschulen in Reval und

Dorpat eröffnet worden, die ihre dies-

jährige Herbsttätigkeit am 20. Sep-
tember aufnahmen. Die Arbeit begann
zunächst in den deutschen Sprach-

gruppen, die gut besucht werden, ob-

wohl die Schaffenden zum Teil noch

mit der Land- und Waldarbeit be-

schäftigt sind. Bisher sind 25 Grup-
pen mit etwa 600 Teilnehmern ein-

gestellt, davon ungefähr die Hälfte

bei den Betrieben und Behörden. Die

Annahme neuer Schüler wird dauernd

fortgesetzt und auch bei den Betrie-

ben ist die Errichtung neuer Gruppen
im Gange.

Um der Volksbildungsarbelt unter

den Schaffenden eine feste und um-

fassende Grundlage zu geben, sind

jetzt in Reval, Dorpat und Pernau

Volkshochschulen ins Leben gerufen,
denen auch die bisherigen Sprach-
schulen angegliedert werden sollen.

Die Volkshochschulen befassen eich

außer dem Sprachunterricht noch mit

Veranstaltungen von Vorträgen und

Lehrgängen allgemeinbildenden Cha-

rakters, sowie mit der Organisierung
von Arbeitsgemeinschaften usw.
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Die Mechanik

des Kreditkreislaufs

Volkswirtschaft

Berlin, 12. Oktober

In fast jeder modernen Erörterung
über Finanzierungs- und Kreditpolitik
kommt die Redewendung „Kreditaus-
weitung" — besser Krediterweiterung
— vor. Man spricht davon, daß die

„geräuschlose" Methode der jetzigen
Kriegsfinanzierung durch eine ent-

sprechende Krediterweiterung ermög-
licht worden se,i. Ate Voraussetzung
für eine Politik der Vollbeschäftigung
von der Geldseite her wird die freie

Entschließung der Notenbank über

das Kreditvolumen, das nötigenfalls
auszuweiten sei, bezeichnet. Die Gold-

währung wird als schädlich bezeich-

net, weil sie im ungeeigneten Moment

zu einer Politik der Kontraktion statt

der Expansion des Kreditvolumens
führen kann.

Bei allen diesen Erörterungen wird

der Ausdruck „Kreditexpansion" meist
mehr oder minder summarisch ge-
braucht, ohne daß genau erläutert

wird, welche finanztechnischen Vor-
gänge eigentlich gemeint seien. Das

führt dann zu Mißverständnissen: So

ist viel von einem „Finanzwunder"
gesprochen worden, weil in Deutsch-
land in den letzten 10 Jahren eine

ständige Verschuldung der öffentli-
chen Hand mit einer zunehmenden

Verflüssigung zusammengefallen Ist.
Nach älterer Auffassung hätte Ver-

schuldung zu einer Verengung am

Geld- und Kapitalmarkt führen müs-

sen.

In der Bankpraxis findet man häu-
fig, daß sich die Bankleiter an die

Erfahrungsregel halten, daß sie nicht

mehr Geld ausleihen könnten, als —

zusätzlich des Eigenkapitals — die

Kundschaftseinzahlungen auf Deposi-
ten- und Girokonto betragen. Das

führt dann zu der banktheoretischen

Auffassung, die Kreditkraft einer Bank

werq£ vom Passivgeschäft und nicht

etwa vom Aktivgeschäft bestimmt.
Von den Theoretikern wird die ent-

scheidende Bedeutung des Aktivge-
schäfts betont.

Zur Klärung dieser Streitfragen
trägt ein Aufsatz bei, den Dr. Otto

Pfleiderer über die Mechanik des

Kreditvolumens in Nr. 13 der „Bank-
wirtschaft" veröffentlicht hat Der

Autor geht dabei von der richtigen
Vorstellung aus, daß sich die schein-

baren theoretischen Gegensätze leicht

aufheben, wenn über die tatsächli-

chen finanztechnischen Vorgänge ge-

nügend Klarheit besteht

So ist zunächst einmal der Kredit-

begriff genügend weit zu fassen. Er

darf nicht nur die Lieferantenkredite

im Warengeschäft und die von den
Banken ihren Kunden eingeräumten
Darlehen enthalten. Sondern e 6han-

delt sich um die Summe der In einer

Volkswirtschaft vorhandenen ver-

brieften Forderungen an Schuldnern.
Der Privatmann, der edne Banknote

besitzt, z. B. eine Forderung an die

Notenbank. Wer Schatzwechsel im

Geldschrank hat kann Forderungen
gegen die Reichsschuldenverwaltung
geltend machen. Wenn also vom Kre-

ditvolumen die Rede ist, dann ver-

steht man darunter die Gesamtheit
dieser Forderungen.

Die
engere Rolle der Banken be-

steht darin, daß sie eine Mittelstel-

lung zwischen Gläubigern und Schuld-

nern beziehen, so daß der Gläubiger
rascher über seine Forderung verfü-

gen kann, als der Schuldner seine

Verpflichtung tilgt. Die Gewährung
eines Bankkredits auf Grund einer

Warenforderung ist das typische Bei-

spiel dafür.

Der springende Punkt im Aufbau

eines modernen Kreditsystems be-

steht nun in seiner Mehrstufigkeit
und der dadurch gegebenen Möglich-
keit, daß sich die Untersrufen des
Baues bei den oberen Stufen refinan-

zieren. Dadurch entsteht eine wechsel-

seitige Verflechtung, an deren Spitze
die Zentralnotenbank steht. Es ist

nun zu beachten, daß die Zentralno-

tenbank nicht nur die Bank der Ban-

ken ist, für die sie die letzte Kredit-

quelle darstellt, sondern daß sie auch

den Ausgangspunkt für alle Guthaben

des Publikums bildet. Denn sie gabt
die umlaufenden Banknoten aas,
durch deren Einzahlung bei den Ban-

ken und beim Postscheckamt die De-

positen und Guthaben des Publikums

entstehen. Man muß infolgedessen
unterscheiden zwischen Verlagerun-
gen im Kreditsystem und dem Ent-

stehen einer neuen Kreditkette. Um-

wandlungen von Bargeld in Bankgeld
und umgekehrt stellen Verlagerungen
dar.

Der eigentliche Fall einer Kredit-

expansion durch Entstehen einer neu-

en Kreditkette soll an Hand des Bei-

spiels der Kriegsfinanzierung erläu-

tert werden: Es muß zunächst berück-

sichtigt werden, daß eine Bank, um

Geld auszuleihen, Reichsbankgeld (al-
so entweder Noten oder ein Gutha-

ben bei der Reichsbank) benötigt. Sie

kann stets ein Vielfaches ihres Besit-

zes an Reichsbankgeld atwleihen. Ihre

Liquidität ergibt sich aber aus der

Summe des Reichsbankgeldes, über

das sie verfügt. Sie kann diesen Be-

sitz an Reichsbankgeld selbst durch

Veräußerung von Wechseln, Wertpa-
pieren usw. vergrößern.

Bei der Kriegsfinanzierung beginnt
nun die Kette damit, daß die Reichs-

bank neues Reichsbankgeld zu Lasten

des Reiches an dessen Gläubiger aus-

zahlt. Das Reich gibt hierfür an die

Reichsbank Schatzanweisungen, oder

benutzt seinen Betriebsmittelkredit.
Die Lieferanten des Reiches zahlen

dieses Geld bei den Kreditinstituten

ein. Diese stellen es wiederum dem

Reich, durch Zeichnen von Anleihen

usw. zur Verfügung. Für den Ertrag
der Anleihen kann das Reich wieder

Zahlungen leisten und der Kreislauf

beginnt von neuem.

Der Unsprungsakt einer neuen Kre-

ditkette ist ako die Bereitstellung
neuen baren oder unbaren Reichs-

bankgeldes. Die dadurch entstehende
Flüssigkeit wird dann infolge des
Durchlaufens der hier geschilderten
Stufen allmählich aufgesogen. Die

Kette reißt erst, wenn das Publikum
durch größere Hortungen den Kreis-
lauf des Geldes unterbricht.

Europäische
Handwerkszusammenarbeit

Berlin, 12. Oktober

Das deutsche Handwerk hat seit

vielen Generationen in fachlicher
und organisatorischer Beziehung den

verwandten Berufskreisen in der übri-

gen Welt Anregungen und Vorbilder

geliefert. Immer wieder kann man,
ohne daß von einer blinden Nach-

ahmung gesprochen werden dürfte,
im Ausland reges Interesse und

gleichsam Analogiemaßnahmenzu je-
nen Aufbauleistungen beobachten,
die dem deutschen Handwerk seit jetzt
zehn Jahren sein Lebensrecht und

seine Funktionsfähigkeit innerhalb

des nationalsozialistischen Wirt-

schaftsgefüges gesichert haben. So

ist es wohl auch einmal am Platze,
nach den „Querverbindungen" zu fra-

gen, die diesem Gedanken- und Erfah-

rungsaustausch zwischen dem deut-
schen und dem internationalen, heute

naturgemäß vorwiegend dem europä-
ischen Handwerk dienen.

Die Pflege dieser Auslandsbezie-

hungen liegt für das reichsdeutsche

Handwerk bei der Reichshandwerks-

führung und stellt eine Gemein-

|Schaftsarbeit zwischen Wirtschaftsor-

ganisation und Menschenführung dar.
Sie erstreckt sich grundsätzlich, von

den derzeitigen kriegsbedingten Be-

sonderheiten abgeseben, auf vier

große Gebiete. Da ist zunächst die
Zusammenarbeit zwischen den ver-

schiedenen nationalen Handwerks-

organisationen oder den ihnen ent-

sprechenden Dienststellen. Verschie-
dentlich fehlten oder fehlen noch der-

artige Instanzen im Ausland.

Auf der Basis dieser primären Ver-

standigungsmöglichkeit erhebt sich

dann als zweites die Internationale

Handwerkszentrale, die die weitaus

meisten nationalen Handwerksorgani-
sationen in Europa umfaßt und zur

Zeit 13 Mitgliedsstaaten zählt. Ihre

Arbeit, die gleichfalls überwiegend
deutscher Initiative entspringt, dient

vornehmlich der Aufgabe, die einzel-

nen nationalen Verbände für die gro-
ßen Gemeinschaftsaufgaben der Be-

rufspolitik zu interessieren und zu ak-
tivieren. Hierher gehört der stän-

dige Erfahrungsaustausch über alle

bei den einzelnen nationalen Verbän-
den ergriffenen organisatorischen und

praktischen Maßnahmen, durch den

nutzlose Doppelarbeit und vermeidba-

re Fehlentwicklungen ausgeschaltet
werden. Eine der hier wahrgenom-
menen Aufgaben ist beispielsweise
die Durchsetzung von bestmöglichem
Fachkönnen in allen Handwerksspar-
ten der europäischen Länder; diesem

Zweck dient die Einwirkung auf ein

geordnetes Ausbildungs- und Prü-

fungswesen und alle sonstigen zweck-

entsprechenden Maßnahmen, die die

Berufsangehörigen auf den höchsten

Leistungsstand bringen. Auch die

Veranstaltung großer Fachausstellun-

gen, wie der ersten Internationalen

Handwerksausstellung 1938 in Berlin,
liegt auf dieser Linie.

Eine dritte bedeutsame Maßnahme

der internationalenHandwerkszusam-

menarbeit 6tellt normalerweise der

Austausch von Gesellen, Meistern

und Fachlehrkräften dar, der unmit-

telbar in der Praxis die Handwerks-

schaffenden der verschiedenen Na-
tionen miteinander in Berührung
bringt und sie den Leistungsstand
der Berufskollegen außerhalb der ei-

genen Grenzen kennen lehrt. Die da-

bei gesammelten Eindrücke sind im

allgemeinen besonders lebendig und

tragen dazu bei, daß Rationalisie-

Bewährung zwischenstaatlicher Beziehungen auch im Kriege

rungsmöglichkeiten verschiedenster

Art nicht nur individuell und einzel-

betrieblich erkannt und erörtert wer-

den, sondern daß sie bei dem allge-

mein vorauszusetzenden Niveau der

Beteiligten auch in die Erörterungen
der nationalen Berufskameraden und

der jeweils zuständigen Dienststellen

Eingang finden,somit also auch hand-

werkspolitisch für die angeschlosse-

nen Verbände ein lohnendes Ma-

terial hergeben. Dieser Kräfteaus-

tausch zwischen den einzelnen natio-

nalen Handwerksgruppen unterliegt

gegenwärtig gewissen kriegsbeding-
ten Beschränkungen, ist aber trotz-

dem nicht etwa zum" Stillstand ge-

kommen und findet nach wie vor be-

sonders unter den neutralen Ländern

lebhaftes Interesse.

Rationelle Waldnutzung
Ein neues schwedisches Holzdestillationswerk

Stockholm 12. Oktober

Dia starke Inanspruchnahme der

schwedischen Holzbestände zur Dek-

kung der jetzigen außerordentlichen

Nachfrage nach Brennholz, Industrie-
und Motorbrennstoff usw., um den

Mangel von eingeführtem flüssigen
Brennstoff und die stark verminderte
Einfuhr von Kohle und Koks auszu-

gleichen, hat es notwendig gemacht,
soweit wie möglich die Abfallerzeug-
nisse der Wälderauszunutzen.

In faktisch allen Wäldern gibt es

sehr große Mengen von toten und an-

deren Bäumen, die zum Absägen oder

zur Zellstoffherstellung ungeeignet
sind und deshalbstehen gelassen wur-

den, da man sie für geringwertig ge-

halten hat. Solche Bäume, besonders

Kiefern, 6ind jedoch außergewöhnlich
harzhaltig und stellen deshalb ein

wertvolles Rohmateria! zur Gewin-

nung vieler Destillationsprodukte dar.

Zur besseren Ausnutzung solchen

Abfallholzes ist kürzlich ein großes
Holzdestillationswerk in Nordschwe-
den errichtet worden. Das Holz wird

nach diesem Werk verflößt, wo es

zum Trocknen aufgeschichtet wird. So-1
dann wird es in Scheite gespalten und

in die Retorten eingeführt. Hiervon

gibt es zwölf mit einer Gesamtkapa-1
zitat von etwa 900 cbm Holz in 24

Srundeni bei einem Betrieb mit voller

Leistungsfähigkeit verarbeitet die An-

lage ungefähr dieselbe Menge Holz

wie eine Papiermühle mit einer Jah-

reskapazität von 10 000 L

Die Gase werden aus den Retorten
in eine große Konden6ierungsanlage
geleitet, wo nach verschiedenen Pro-

zessen mehrere Produkte gewonnen
werden. Gerade jetzt ist das wich-

tigste Produkt, der sogenannte Motor-

teer, der als Ersatz für Motoröl von

einem großen Teil der seefahrenden
schwedischen Fischerflotte verwendet

wird. Es werden auch beträchtliche
Mengen wertvoller Produkte wie Al-

kohol und Terpentin gewonnen. Auch

ist beabsichtigt, Acetonprodukte und
Phenole aus der Abfallflüssigkeit zu

gewinnen. Nach dem Desrillations-

prozeß wird da 6Holz in eine hoch-

wertige Holzkohle verwandelt, die

besonders von den Eisenwerken be-

gehrt wird.

Es handelt sich hier nicht etwa um

ein Notstandsunternehmen, besonders
deshalb nicht, weil eine Anzahl Indu-

strien in Zukunft auf Derivaten von

Holz aufgebaut werden wird. Im Holz-

teer allein hat man 112 organische
Substanzen gefunden, und er iet prak-
tisch ein unbegrenztes Feld für künf-

tige Forschung.

Vielseitige Einzelarbeit

Schließlich ist als vierter Aufgaben-
komplex ein zwischenstaatlicher Aus-

gleich der Bedarfs- und Leistungs-
spitzen zwischen den Handwerkskapa-
zitäten der einzelnen Länder zu er-

wähnen. Dieser Gesichtspunkt ge-
winnt jetzt im Kriege eine besondere
Aktualität für die Aktivierung der ge-
samten europäischen Arbeitsreserven

gegen die gemeinsamen Feinde,- er

hataber, teilweise unter umgekehrten
Konjukturvorzeichen, auch schon im

Frieden seine nicht zu unterschätzen-
de Bedeutung erlangt. Heute han-
delt es sich auf diesem Gebiet weni-

ger um die Verlagerung dringender
und unmittelbar kriegsbedingter Auf-

träge in das Ausland, als vielmehr um

die Gewinnung zusätzlich einsatzfä-

higer Kräftereserven für Produktions-
und Reparaturaufgaben auf dem zivi-

len Gebrauchsgütersektor. Diese Ein-

schaltung wird vom kontinental-euro-
päischen Handwerk allgemein lebhaft
begrüßt, da sie dort wiederum einige
materialbedingte Konjuktuxrückschlä-
ge der Kriegszeit zu neutralisieren ge-
eignet ist Auf der Grundlage der

hier VorliegendenErfahrungen ist auf

weitere Sicht sogar an eine interna-

tionale Einrichtung gedacht, die bei

der InternationalenHandwerkszentrale

verankert werden könnte und den
Zweck erfüllen würde, die auch im

Frieden unausbleiblichen Spannungen
zwischenßedarfsanforderungen undLe-
istungsfähigkeit hinsichtlich der Hand-

werksproduktion der einzelnen Län-

der auf zwischenstaatlicher Ebene
zum Ausgleich zu bringen, und zwar

zugunsten des unbefriedigten Bedarfs
auf der einen wie des Überangebots
auf der anderen Seite.

Im Rahmen dieser großen Grund-

linien hat die Internationale Hand-

werkszentrale, deren Amtsmeister
Reichsamtsleiter Sehnert ist, während

der letzten Jahre eine sehr vielseitige
Einzelarbeit entfaltet. Diese betraf
einmal die direkte Fühlungnahme mit

den Handwerksvertretungen zahlrei-

cher kontinentaler Länder in Einzel-

verhandlungen, Gruppen- oder auch

Großveranstaltungen, den Ausbau ei-

ner internationalen Handwerkszeit-

schrift (Artifex) zum Sprachrohr der

jungen Völker Europas für den Sek-

tor Handwerk, den Neuaufbau des

Europaischen Handwerksinstituts als

zwischenstattliche, wissenschaftliche

Einrichtung zur Erforschung der Hand-

werksberufe in den Ländern Europas,
sowie die satzungsmäßige Veranke-

rung des Berufsausschusses der inter-

nationalen Fachverbände als deren

Spitzenorganisation im Rahmen der

Internationalen Handwerkszentrale.

Wenn diese Aufzählung die großen
Gesichtspunkte der zwischenstaatli-
chen europäischen Handwerksarbeit

erkennen läßt, so vervielfältigt sich

die tatsächliche Leistung in der orga-

nisatorischen Spitze durch die Füh-

lungnahme und ständige Verbindung
zu all den nationalen Mitgliedsver-
bänden, so daß Monat für Monat ein

äußerst reichhaltiges Programm an

Verhandlungen, Abmachungen, Ver-

anstaltungen und nicht zuletzt in der

Kleinarbeit der Beobachtungund Aus-

wertung aller handwerkspolitischen
Vorgänge in der Welt zu bewältigen
gewesen ist.

Wenn das aber schon für die

Kriegseeit mit ihren Beschränkungen
zahlreicher solcher organisatorischer
Arbeiten festzustellen ist, so läßt sich

annähernd ermessen, welche Aufga-
benfülle und Regsamkeit in diesem

Bereich nach Beendigung dieses Krie-

ges und im Dienste des friedensmäßi-

gen Wiederaufbaues an der euro-

päischen Handwerkerschaft erstehen
wird

Der Privathandel
in Estland erweitert

Dorpat, 12. Oktober
Hier fand eine Tagung der Privat-

kaufleute statt, an der »ich Ober 200

Kaufleute aus Stadt und Land be-
teiligten. In einer Eröffnungsansprache
wies der Leiter der Dorpater Zweig-
stelle der Handels- und Industrie-
zentrale, Suursööt, darauf hin, daß
trotz aller Schwierigkeiten jetzt wie-
der an dem Aufbau des Privathandels
geschritten wird.

über die Tagesfregen des Privat-
handels gab der Prokurist der Han-
dels- und Industriezentrale Kippar ei-

nen ausführlichen Bericht. Aus die-
sem ging hervor, daß sich zur Zeit in

Estland 2500 Unternehmen mit dem
Einzelhandel befassen. Das wäre ein

Drittel der Vorkriegszahl. Von diesen
2500 Geschäften sind 1500 Privatunter,
nehmen, 770 Genossenschaft6unter-
nehmen und die übrigen staatliche Un-
ternehmen. Die Zahl der Privatunter-
nehmen hat in der letzten Zeit auf

Kosten der staatlichen Unternehmen

beträchtlich zugenommen. Die Mehr-

zahl der Privathandelsunternehmen
sind Lebensmittelgeschäfte, die eich

zum größten Teil in den Städten be-

finden. Bei der Organisation des Pri-

vathandels ist man davon ausgegan-

gen, daß jede Gemeinde wenigsten«
eine Privathandlung besitzt. Jetzt ist

die Organisation soweit gediehen, daß

nur noch 18 Gemeinden keine Privat-

geschäfte haben. In der Stadt Dorpat
hat der Privathandel 6ich wiederum

die Stellung errungen, die er vor dem

Kriege besaß.

Zum Schluß der Tagung wies der

Vertreter der Estnischen Wirtschafts-

kammer auf die Notwendigkeit eines

engen Zusammenschlusses aller Pri-

vatkaufleute hin.

Statt 100

nur noch 6 Typen Lampenfassungen
DZ. Berlin. An Stelle der bisher mehr

alt 100 Typen Lampenfassungen dürfet

künftig nur noch 6 Typen von Lampen-

fassungen hergestellt werden, und zwar

Schraubfassungen aus Metall, Kunsthan

oder keramischen Masten in je zwei Aus-

führungen, wobei tich jeder Hersteller

für eine entscheiden maß.

Bautätigkeit In Wiborg geht welter

DZ. Helti n k i. Das staatliche In-

formationsamt in Helsinki hat zur Wider-

legung von im Ausland verbreiteten Ge-

rüchten über eine Unterbrechung der
(

Wiederaufbautätigkeit in Vipuri (Wi-*
borg) einen Bericht der Bauabteilung de«

Verkehrtministeriums veröffentlicht Dar-

in wird mitgeteilt, daß die Verminde-

rung der dortigen Bautätigkeit ausschließ-

lich auf den normalen Saisonschwankun-

gen beruhe und keineswegs größer »et

alt in normalen Zeiten.

Geldmärkte

(Ohne Gewahr)
Berliner amtliche Notierung
von Geldsorten und Banknoten

12. 10.
f Nott*MStck. 20.38 20 «!

Gold-Dollars
.. , 4>185 4,205

Ägyptische 1 agypt Pfd. 4,39 4.41
Amerik.

1000—5 DoIL 1 Dollar
—

Amerik.

2u. 1 Dott. 1 Dollar
Argentinische 1 Pap.-Peso 0,44 0 46
Australisch* 1 austr. Pfd. 2 44 2 46
Belgische 100 Belg* <£o6
Brasilianische 1 Conceiro 0.08 0 09
Brit.-lndische 100 Rupien 22 95 23 05
Bulgarische 100 Lewa 307 309
Dan., große 100 Kronen

— _

Dän 10 Krön.

u. darunter 100 Kronen 52.10 52 30
Engl., 10Pfund

,JU

u. darunter 1 engl. Pfd.
_

_

Finnische 100 firm. M 5,055 5 075
Französische 100 Fres. 4,99 5 01
Hollandische 100 Gulden 132 70
Italienische,

große 100 Lira
_

—

italienische.
10 Lire 100 Lire 13,12 13,18
Japanische 100 Yen 58.6 58 711

Kanadische l kanad. DoIL 0,99 IM
Kroatien tOOKuna 4,99 501
Ruman 1000 u.

neue500 Lei 100Lei 166 1 fifl
Norw 50 Kr

o. darunter 100 Kronen 56,89 57.11

Schwedisch«,
große 100 Kronen

Schwed..soKr.
_ _

u darunter 100 Kronen 59,40 59.64

Schweizer,
große 100 Free. 57 83 58,07

Schweiz.. 100

Fr ü. darum. 100 Pres. 57,83 58,07
Slowak.. 20 Kr

u darunter 100 Kronen 8,58 8,62
Südafr. Un. I südafr. Pfd. 4,39 4,41
Türkische I türk. Pfd. 1,91 193
Ungar.. 100 P.

u. darunter rOO Pengö 60.78 61,02
Serbien 100 Dinare 4.99 5.01

Berliner amtliche Devisenkurse

12. 10.

Kopenhagen 52 15 52.25
Sofia

3,047 3.05J
London

_

Helsinki
, 5.06 5,07

Amsterdam 132.70 13270
R on» 1314 13,18
Agram 4995 5.005
Q«'o 5676 56,88
Lissabon 10,19 10,21

Pari«
_

_

Bukarest \ —

Stockholm ,' 59 46 59.58

Zürich
....... 57.89 58.01

New York
_

—

Deutsche Verrechnungskurse
London 9,89 9,91
Paris

4.995 5.005
Athen 2.058 2.062

Belgrad _
-

Melbourne...... 7,912 7,921

Montreal
.»,.,, 2.098 2,101

Nach dem Kriege
besser und billiger
Das Wissen, daß das Schicksal Je-

des einzelnen in diesem Kampf mit
dem seines Volkes aui das engste ver-

knüplt ist, muß seine Haltung nicht
nur in den großen Fragen der Politik
sondern auch in den kleinen Dingen
des alltäglichen Lehens bestimmen.
Dies gilt auch hinsichtlich der Er-
füllung vieler persönlicher Wünsche

Die ganze Kraft der Wirtschaft gilt
heute der Rüstung. Jede verfügbare
Arbeitskraft und jede Tonne Ma-
terial hat in der Rüstungswirtschalt
dem Siege zu dienen. Für die Be-
iriedigung des zivilen Bedarfs stehen
nur wenige Kräfte und geringe Men-
gen an Rohstoffen zur Verfügung.
Nur das Allernotwendigste kann er-

zeugt werden, wenn die Rüstungs-
kraft nicht geschwächt werden soll.
Jeder einzelne muß daher seine eige-
nen Wünsche der großen Aulgabe,
das Leben der europäischen Kultur-
völker zu sichern, opiern. Nach dem
Siege können wieder für das eigene
Leben Pläne geschmiedet, kann an die
Erfüllung der Lieblingswünsche

ge-
dacht werden. In einem siegreichen
iriedlichen Europa werden sehr bald
wieder alle Güter, die das Herz be*

gehrt, zur Verfügung stehen. Man
wird sie dann nicht nur in reicher
Auswahl, sondern auch besser und

billiger kaufen können. Wer heute
versucht, seinen nicht dringend not-

wendigen privaten Bedarf zu befriedi-

gen, handelt nicht nur augenblicklich
gegen die Gemeinschalt, sondern er

vergeht sich auch an der Zukunft
des gesamten Votkes. Hieran muH
jeder immer denken. Auf die Hal-
tung jedes einzelnen kommt es hier-
bei ausschließlich an.

6
n. Oktober 19437FTTTJNG TM OSTTJANH



Sperriegel vor der Krim intakt

DZ. Berlin, 12. Oktober

Die Wege der sowjetischen Strate-

gie sind verschlungen und unüber-

sichtlich. Es ist oft auch bei genaue-
ster Prüfung der wahre Grund für

eine ihrer Operationen nicht zu er-

kennen. Es geht im merkwürdigen
Blütengarten dieser feindlichen Pläne-

züchtung etwas wirr zu. Wir erken-

nen das immer wieder an den sicht-

baren Folgen solcher Generalstabs-

entscheidungen, die einmal die Kampf-
tätigkeit im Süden, das andere Mal

500 km weiter nördlich, das dritte Mal

1000 km vom Ursprunyspunkt ent-

fernt, plötzlich aufflammen lassen. So

war
die Schlacht von Saporoshje vor

etwa einer Woche zu Ende gegangen.
Sie war gestorben, weil die Offensiv-

kräfte entkräftet waren. Dann be-

gann eine neue Feindbewegung im

Räume von Welikije Luki, deren Sinn

wir festzustellen versuchten. Aber

ebenso schnell, wie die Schlacht am

Oberlauf der Düna in Bewegung ge-
riet, flaute sie auch wieder ab. In-

zwischen hat der Feind zwischen Me-

litopol und Saporoshje noch einmal

angegriffen, wobei ihm vorschwebte,
im nochmaligen Zupacken starker und

frisch herangeführter Kräfte den kräf-

tigen deutschen Sperriegel aufzuspren-

gen, der den Zugang zur Krim vom

Nordosten her abschirmt. Auch diese

Schlacht ist im Laufe weniger Tage
zusammengebrochen. Die Ursache ist

die gleiche, die auch den ersten An-

sturm der Sowjets gegen die Sperre

Saporoshje—Asowsches Meer zusam-

menbrechen ließ: Die Wirkung der

konzentrischen deutschen Abwehr,
die immer stärker von den Infanteri-

stischen Waffen auf die schweren

Abwehrwaffen der Panzerjäger, Stur-

mgeschütze, Werferbatterien abwandert,

ist zu groß, als daß sie von anlaufen-

den Verbänden länger als einige Ge-

fechtstage ausgehalten werden kann.

Auch vom Nordabschnitt der Süd-

front und vom Südabschnitt der mitt-

leren Front werden ähnliche Erschei-

ntingen gemeldet. Hier ging et dem

Feind vor allem darum, 6eine auf dem

Westufer des Dnjepr vorhandenen
Brückenköpfe zu vereinigen, auszu-

weiten und sie als neue Operations-
basis auszunutzen. Aber alle Ansätze
zur Durchführung dieser Pläne sind

in der Entwicklung steckengeblieben.
Der Feind macht zwar immer wieder
neue Versuche, er hütet sich aber da-

vor, wirklich starke Kräfte zu diesem
Zwecke anzusetzen. Das verbietet sich

wohl auch schon deshalb, weil die

Brückenköpfe auf dem Westufer so

engräumigsind, daß der Unterhalt der
hier stehenden Sowjettruppen, der ja
über den Dnjepr herübergebracht wer-

den muß, nur spärlich fließt und ge-
rade ausreicht, die im Westen des
Flusses stehenden Kräfte in Kampf-
verfassung zu erhalten. Gerade die-
ser Zwang zum Operieren mit nume-

risch beschränkten Verbänden, der
übrigens für die sowjetische Krieg-
führung von vornherein ein Handicap
bedeutet, macht deutlich, wie be-

schränkt der Bewegungsraum sein

muß, den der Gegner in seinen Brük-

kenkopfstellungen auf dem Westufer

des Dnjepr zur Verfügung hat. Und

dieser beschränkte und zur Entwick-

lung großer Kräfte ungenügende Platz

steht unter dem Druck deutscher Trup-
pen, die auch zu Gegenangriffen ört-

lichen Charakters übergegangen sind

Am Pripjet und bei Gomel ist es nicht

anders. Der Feind hat sich festge-
fahren. Er h«t nicht die frischen Kräf-

te im Augenblick verfügbar, die es

ihm gestatten könnten, einen neuen

Druck zum Tragen zu bringen.
Im Südwesten von Welikije Luki,

wo wir vor Tagen eine größere Ak-

tion der Sowjets vermuten konnten,
ist zwar ein Einbrucherfolgt, der nicht

ohne Krisencharakter örtlichen Gra-

des war, der Feind konnte jedoch die-

se Anfangserfolge nicht auswerten, so

daß der ganze Einbruch zu einer ört-

Der gegenwärtige Stand der grossen Abwehrschlacht im Osten

VON UNSEREM STANDIGEN MILITÄRISCHEN MITARBEITER K. A. v. WULCKNITZ

liehen Angelegenheit zurücksinkt, die

durch herangeführte deutsche Ver-

stärkungen begrenzt wurde. Das

Kampfgebiet dieses Raumes, in des-

sen Mittelpunkt die völlig zerstörte

Stadt Newel liegt, sah nach starker

artilleristischer Feuervorbereitung so-

wjetischer Einbrüche über schmale

Sumpfwege, deutsche Gegenmaßnah-
men, die den Aufbau neuer Sicherun-

gen bezweckten und das befreiende

Eingreifen von Hunderten deutscher

Kampfflugzeuge, die vor allem gegen
Bereitstellungen mechanisierter Feind-

kräfte zu großer Wirkung kamen. Es

wurde auf dem Gefechtsfeld von We-

likije Luki schwer gerungen, und die
hier mit dem 6. Oktober eingeleiteten
Kämpfe können noch nicht als been-
det angesehen werden. Aber von dem

großen operativen Entwurf, der hinter

dieser feindlichen Aktion gesteckt ha-

ben muß, wenn sie nicht von Anfang
an ohne Sinn gewesen sein soll, ist

nicht viel übrig geblieben.
Zu voller Glut kann der Feind die

große Schlacht im Osten nicht mehr

entfachen. Es mag noch hier und da

ein Aufflammen geben. Aber solche

Feuer können leicht eingekreist und

bekämpft werden. Die drohende Ge-

walt des Schlachtenbrandes ist in sich

zusammengesunken, weil die Kräfte,

die da6Feuer nähren sollten, selbst

verzehrt sind. Für den Auftakt zur

Moskauer Konferenz wirkt diese Ent-

wicklung vielleicht sogar als ein Mi-

nuspunkt für die Sowjets, die selbst

in ihrer Propaganda die fahrlässige

Behauptung nicht mehr aufrecht er-
halten können, daß sie auf der ganzen

Front ohne Pause von der Sommer-

schlacht bis zur Herbstschlacht über-

geleitet hätten. Die deutsche Führung
der großen Abwehrschlacht gewinnt
damit eine Bestätigung der 6chon seit

Wochen von uns vertretenen Auffas-

sung, daß die Vorteile dieser Schlacht

uns, die Nachteile aber allein dem

Gegner zufallen.

Selbständige Philippinen
Japan hat sich — wie die Meldun-

gen der letzten Tage besagen — ent-

schlossen, die Philippinen als selb-

ständigen Staat im großostasiatischen
Kaum anzuerkennen, und hat bereits

den bisherigen Befehlshaber des ja-

panischen Heeres auf den Philippi-

nen, Murata, zum Sonderbotschafter

Japans für den neuen Staat ernannt.

Schon vorher, am 6. Mai dieses Jah-

res, gab der japanische Ministerprä-
sident Tojo bei seinem Besuch in Ma-

nila dem Volk die feste Zusicherung

einer staatlichen Unabhängigkeit. Dar-

aufhin wurde ein „Ausschuß der phi-

lippinischen Unabhängigkeit" gegrün-
det, dem 20 bedeutende philippinische
Freiheitskämpfer unter Führung von

Dr. Jose Laurel angehören.

Heute sind bereits die Vorarbeiten

des Verfassungeausschusses beendet.

Der Verfassungsentwurf wurde am

17. September 1943 von der National-

versammlung angenommen. Der Ent-

wurf ist ~ein Dokument des Unabhän-

gigkeitswillens des philippinischen
Volkes und seiner Entschlossenheit,

die Verantwortung für die Geschicke

des Staates in die eigene Hand zu

nehmen". Hauptziel des neuen Staa-

tes ist die Sicherung der Wohlfahrt

des Landes und seiner Menschen, die

seit Jahrzehnten vergeblich die immer

wieder versprochene Selbständigkeit
von den USA erhofften, aber stets ent-

täTi6cht wurden.
Die Philippinen waren bis zu ihrer

Befreiung durch die Japaner ein un-

entbehrliches Glied im Stützpunkt-

System der us-amerikanischen Macht-

politik im Pazifik. Die USA dachten

gar nicht daran, die Philippinen, die

sie 1898 den Spanlern entrissen hat-

ten, wieder zu. räumen. Zwar erklär-

ten 6ie 1935 das Land für „unabhän-

gig", doch sollte die nominelle Auto-

nomie erst im Jahre 1946 ausgespro-

chen werden. Während dieser Probe-

zeit und auch später wäre das Volk

der Filipinos nichts weiter als ein

Ausbeutungsobjekt der us-amerikani-

schen Geldpolitik gewesen, zumal die

Philippinen auch strategisch im Ein-

kreisungssystem der USA gegen Ja-

pan eine wichtige Rolle spielten.

Die Philippinen umfassen etwa 7000

Inseln und 6lnd der größte Archipel

der Erde. Auf der Inselwelt leben

13 bis 14 Millionen Menschen (40 Ein-

wohner je Quadratkilometer auf den

Philippinen gegen 182 auf Japan).

Grundlage der Volkswirtschaft i«t der

tropiache Ackerbau. Die Hälfte des

Kulturlandes ist mit Rei« und Mais

angebaut. Damit ist die Volksernäh-

rung gesichert. Ausfuhrgüter sind

Zuckerrohr, Hanf (Manilahanf), Ta-

bak und Kokospalmen. Heute steht

Japan an der Spitze des Außenhan-

dels und ist besonders ein Abnehmer

der Hölzer und des Manilahanfs. Dar-

über hinaus liefern die Philippinen
viele für die japanische Kriegführung
unentbehrlichen Rohstoffe wie Gum-

mi, Eisen- und Kupfererze, außerdem

Kaffee und Gold. Japan ist systema-
tisch daran gegangen, die Landwirt-

schaft, die unter der USA-Herrschaft

hauptsächlich auf die Weltmarkt-

Nachfrage ausgerichtet war, in erster

Linie auf die Befriedigung des Philip-
pinen-Bedarfs umzustellen. Nach dem

1942 aufgestellten „Fünfjahresplan"
soll vor allem auch der Baumwollan-

bau beträchtlich gesteigert werden.

Die Bevölkerung der Philippinen i6t

nicht einheitlich. Außer den christ-

lichen Filipinos leben noch 500 000

mohammedanische Moro6 auf Minda-

nao und Sulu und 400 000 IgoretenJ
ferner 75 000 Chinesen auf den Inseln

verteilt und eine beträchtliche An-

zahl Japaner in der Provinz Davao,
im südöstlichen Mindanao,der reich-

sten Philrppineninsel.
In der großasiatischen Wohlstands-

sphäre werden die Philippinen, von

der lästigen Wal Istreet-Fpssel befreit,

unter japanischer Fühmng und japa-
nischem Schutz ihre Kräfte frei ent-

falten können und ein wertvolles

Glied der Neuordnung Ostasiens

bilden.

Sport
Neue Höchstleistungen im

Sehwingenflug
Der Korpsführer des NS-Flieger-

korps hatte vor Jahresfrist zum er-

sten Male ein Preisausschreiben zur

Förderung des Modellfluges erlassen,

das zur Lösung besonderer Aufgaben
im Zielflug, Kunstflug und Schwingen-
flug von Flugmodellen mit Verbren-

nungsmotor aufforderte. Nachdem vor

wenigen Wochen die Vorprüfungen
durchgeführt worden waren, fand nun

in diesen Tagen im Bereich der NSFK-

Gruppe Ostsee der Endkampf statt,

zu dem 15 Bewerber mit neun Flug-
modellen antraten.

Die gebotenen Leistungen der ein-

zelnen Bewerber zeigten eine sehr be-

achtliche Höhe und vor allem tiefes

Verständnis für die technischen Pro-

bleme. Hervorhebend verdienen ins-

besondere die beiden neuen Höchst-

leistungen im Schwingenflug des

NSFK-Mannes Stampa (Bad Eilsen),
der mit seinem Flugmodell von mehr

als drei Meter Spannweite die bishe-

rige Bestzeit für Schwingflugmodelle
mit Verbrennungsmotor nach Boden-

•tart auf 16:48 Minuten hinaufschraub-

te und dabei eine Strecke von 5,3 km

erzielte. Auch im Kunstflug für Flug-

modelle mit Verbrennungsmotor, eine

Aufgabe, die zum ersten Male ge-

stellt worden war, zeigten einzelne

Bewerber bemerkenswerte Ansätze

zur Lösung dieses schwierigen Pro-

blems.

Sport im Ostland

Die litauische Fußballmeisterschaft, die

am vergangenen Sonntag weitergeführt

wurde, brachte insofern eine Über-

raschung, als erstmalig in der Geschichte

der Meisterschaft ein Vertreter der Pro-

vinz, und zwar Gubernija Sehaulen, die

Tabellenspitze weiter hält. Gubernija er-

zielte über Perkunas Kauen einen neuen

und verdienten Sieg mit 3:2 (0:1). Damit

hat der Verein seine Spitzenstellung wei-

ter untermauert und steht mit fünf Sie-

gen ohne Niederlage mit 10:0 Punkten

stark im Vordergrund. An zweiter Stelle

folgt der vorjährige Landesmeister Tau-

ras, der In Wilna die dortige LGSF mit

5:2 (4:2) Toren besiegte (10:2 Punkte).

In Kauen standen sich die Wehrmacht-

elf von Kauen und Wilna in einem Re-

vanchekampf gegenüber. Das von zahl-

reichen Zuschauern besuchte Spiel brachte

guten Fußball. Die Wilnaer Gäste gefie-

len besonders durch ein besseres Zusam-

menspiel. Nach interessantem Spielver-

lauf endete das Treffen jedoch unent-

schieden 0:0.

Vier deutsche Siege in Budapest
Das leichtathletische Ländertreffen ein großer Erfolg

Das Leichtathletikfestauf dem BAC-
Platz in Budapest gestaltete sich vor

5000 Zuschauern und in Anwesenheit

des deutschen Gesandten von Jagow
zu einem sportlichen Ereignis ersten

Ranges. Die elfköpfige deutsche

Mannschaft konnte vier Siege und

mehrere weitere Ehrenplätze erkämp-

fen, eine Tatsache, die in Anbetracht

der schon abgeschlossenen Bahn-

kampfzeit von erhöhter Bedeutung ist.

Wohl das beste Ergebnis erzielte der

deutsche Meister Jose! Bongen (Prag)
im Kugelstoßen mit 15,36 Meter, wo-

mit er Nemethvarys europäische Jah-

resbes-tleistung um vier Zentimeter
übertraf. Genau so sicher und über-

legen gewann Kurt Albert (Leipzig)
den Weitsprung mit 7,41 Meter. Ei-

nen leichten Sieg feierte Karl Leh-

marm (Leipzig) im 100-Meter-Lauf in

10,8 Sekunden gegen Ungarns beste

Kurzstreckler. Der deutsche Meister

Heinz Schlundt (Berlin) setzte sich

über 800 Meter in einem harten End-

kampf in der deutschen Jahresbest-

zeit von 1:54,3 gegen den Ungarn
Nagy siegreich durch. Zweite Plätze

belegten Sonntag über 200 und Hoch-

geschurz über 1500 Meter, sowie die
deutsche Mannschaft in der Schwe-

denstaffel und Wagemanns im Weit-

sprung. Max Syring lief noch einen

guten dritten Platz über 5000 Meter

heraus, dagegen kamen der Mehr-

kampfmeister Schmidt im Speerwer-
fen, Wieland über 400 Meter und Hil-

brecht im Diskuswerfen nicht unter

die Preisträger.
Die Ergebnisse: log Metar 1. Lafe-

mann (Deutschland) 10,8, 2. Pelcöszy (Un-

garn) 10,8. 200 Meter 1. Pclcöszy (Un-

garn! 21,6, 2. Sonntag (D) 22.1. 800 Meter

f. Schlundt (D) 1:54,3, 2. Nagy (U) 1:54,4.

400 Meter t. Körköi (U) 49,9, 2. Polgar

(U) 50.0. 1500 ml. Hlres (U) 3:56,8, 2.

Hochgeschurx (D) 3:57.2. 500 m 1. Szi-

lagy (U) 14:45, 2. Nemeth (U) 14.45,2.

SchwedenstsfM 1 Ungarn (Depanli, Pelco-

gaazy, Banhalmy, Körköi) 1:57,7, 2.

Deutschland (Sonntag, Lehmarm, Albert,

Wieland) 1:57. Kugelstoßen 1. Bongen

(D) 15,36, 2. Nemethvary (U) 14,98. Dis-

kuswerfen 1. Kulitzi (U) 46,09, 2. Hor-

vath (U) 45,86. Speerwerfen 1. Varszcgi

(U) 65.73, 2. Norvath (U) 62,13 Weit-

sprung 1. Albert (D) 7,41, 2. Wagem&nns
(D> 7,15.

Städtekampf Prag — Wien

Die beiden Städtekämpfe der Män-

ner und Frauen von Prag und Wien

in der Leichtathletik endeten in der

Hauptstadt von Böhmen und Mähren

mit zwei Siegen der Gäste. Wien

gewann bei den Männern mit 68:50

und bei den Frauen mit 54:22 Punk-

ten. Der deutsche Jugendmeister
Schwenke holte den Weitsprung mit

7,04 Meter und den 400-Meter-Laufmit

50,6 Sekunden für Prag heim. Zu den

besten Ergebnissen zählten noch Wo-

tapeks Diskuswurf von 45,30 Meter

und der Hochsprung von Dr. Blaschke

(Wien) mit 1,80 Meter. Wien durch-

lief die 4XIOO m in der Siegerzeit

von 44,9 Sekunden. Bei den Frauen

war Troesch über 100 m In 12.6 Se-

kunden erfolgreich. Henna Bauma

warf den Speer 42,38 Meter weit und

Ruck (Wien) kam im Kugelstoßen auf

11,32 Meter.

SCHACH UND RÄTSEL
Schachturnier In Madrid

Nach der nächsten Runde ist der Stand

des internationalen Schachturniers des

spanischen Schachklubs folgender: Püntes

5.5 P . Brinckmann und Kern« je 4 (aus

5), Ingclmo 2.5 (2 H.). Medina 2.5 (1 H l.

Sämisch 2.5 (aua 5), Alonso 2.5, Kocher 2

(2 H ). Agustin, Cones und Peres 2 (1 H.|.

Sanz 1,5 (1 H. aus 5), Pomar 1 (aus 5),
Novarro 1 (3 H ), Nicolaso 0 (2 H ). Die

Besetzung des Turniers bat leider eine

starke Beeinträchtigung erfahren durch

das Ausbleiben von Bogoljubow, Lokvene,

Foltys und des Weltmeisters Dr. Aljechin.
Die genaue Teilnehmerliste stand daher

erst von der sechsten Rund« ab fast

Vom Turnier in Walnodeq

Bis zur letzten Runde konnte man kei-

nen sicheren Sieger voraussehen. Mein-

gailis, der die besten Aussichten hatte,

verlor unerwartet gegen Reneslahzla und

mußte ilch daher mit dem 3. Platz be-

gnügen Den 1. und 2. PlaU belegten

Endselimich und Vaitonis mit je 8 Punk-

ten; Melngailit 7.5 P.j Rankis 7 P.;

Tautwaitchas 6,5 P.; Berg und Strasdinsrh

5.5 P. Eine aufschlußgebende Turnier-

tabelle wird demnächst in unserer Schach-

spalte abgedruckt werden.

Mißglückte Bowle!

Den halben Wein

Goß gestern Kathrein

In den perlenden Wein.

Doch dann sah sie zu:

Im Glas war im Nu

Ein Gliedertier, puhU
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Architektur-Ingenleur-BOro. AtelierfürKunst»

/wRIRi \ Neubauten, Umbauten, */Bt\- m.Tlref™^

Uli iL? Reparaturen
Oraphlk.Aqu«rclle.Plastik.KunstgewerheijJ

Töpfer-, Elektroinstallateur-,
KUNST- UND ARCHITEKTUR-SALON

"

I ' (^(
_.

B^_B^^B«g(^t^aßlg^_gg|||^ KIG A, ADOLF-HITLER.STRASSE 7 • FERNRUF ?23K

Parkettischler-, Graser- und Malerarbeiten I I

BaUUnternehmen „TEC HIV IKA" Wosch- und Reinigungsmittel für HoujhqH !»■

Wga, Carl-Schlrren-Stra.se 21 • Ruf 21745 I Großverbrauch, Spezfol-Reiniger und H
° '

I Entfetfungsmittel für Industrie- und Nohr-

Standsbetriebe, Klebstoffe für Industrie- .
.

■
■ l 11

IST in sfllßsssssssfc «JÄÄw Ingenieurbau Hellmann
ifi B ,a*' Glyzerin und Speziolprodukte.

Dipl.-Ing. Rudolf Hellmann

Für Holzhous Hollen

W Lohnsteuertabelle R 1 * 1 st«dtMre: ***** 9h*m 4?o

*
„
\

tr~&lr
für Deutsche und monatlichen Lohnabzug unterBerück- Sammelnuramern: 30500, 30501, 23750

a^ftSm^^^^^^^^!^ ~cht, 8lln« des °s^«oetrage S
Nach Dlenstschluss: Filialleiter 30500 o. 23750

ssssSsfssßß 1 Stückpreis 1,50 RM Privat: 9622«

H Verlagsanstalt Trowitzsch & Sohn Werk Altmflhlgraben Rul 53209, nach Dienstschluss

Frankfurt Oder — Berlin ' Moosinsel i.Sünu-sala) Werksleiter Sommer 53182

Ff. Küppersbusch & Söhne A.-0.1 m,!N
- ww"" Jl



Amilichte Bekanntmachungen

Bekanntmachung über die Straßen, Plätze und Parks

der Stadt Riga
Das von mir herausgegebeneVerzeichnis der Slraßen, Plätze und Parks

der Stadt Riga (vergl. Bekanntmachungen vom 7. November 1942, 21.

Novonibcf 1942, 4. Dezember 1942 und 14. Januar 1943) ist durch fol-

gende Zeilen zu ergänzen: auf Seite 2 (im Taschenformatverzeichnis

auf Seite 3) durch Astrastraße Astras iela; auf Seite 2 (Taschenfor-
mat S. 3) durch Badestraße Maudas iela; auf Seite 4 (S. 6) durch

Brussenstraße Brusu iela; auf Seite 4 (S. 6) durch Dalbingensche
Straße Dalbes iela; auf Seite 5 (Seite 7) durch Durbensche Straße _J
Durbes iela; auf Seite S (S. 8) durch Eichelstraße ZIJu iela; auf

Seite 7 (S 10) durch Gildenhof Qildes seta, fr. Kongresa laukums; auf

Seite 14 (S. 21) durch Mildastraße Mildas iela; auf Seite 15 (S. 22)1
du'ch Niede-ungsstraße lelejas iela; auf Seite 19 (S. 29) durch Scha

maitenache Straße Zemaisu iela.

Di2Samsonstraße (Seite 18 bzw. 27 der Verzeichnisse) wird gestrichen.
Die frühere „Mazpulku iela" heißt in ihrer ganzen Lange Jachtklub

Straße (Seite 9 bzw. 13 der Verzeichnisse). j|
Riga, den 11. Oktober 1943

Der Gebielskommissar und komm. Oberbürgermeister der Stadt Riga

Willrock

Bekanntmachung

Infolge des zunehmenden Gasverbrauchs und der nötigen Reparaturen
an den stark abgenutzten Gaserzeugungsöfen ist das städtische Gdswcik

nicht in der Lage, den zur Zeit bestehenden Gasbedarf voll zu decken

Um die Gasahnehmer in den Gaslieferstunden wieder einwandfrei br

liefern zu können, bin ich auf die Unterstützung der Einwohner der

Stadt Riga angewiesen. Ich fordere daher alle Gasverbraucher auf,

ihren Gasverbrauch bis auf das Äußerste einzuschränken. I
Riga, den 11. Oktober 1943

Der Gebietskommissar und komm. Oberbürgermeister der Stadt Riga «j

In Vertretung: Dr. Windgassen, Bürgermeister —

Bekanntmachung betr. Abänderung der Bestimmungen Ober die

Einführung von Brennstoffkarten in der Stadt Riga
vom 8. Juli 1942

Der 5 7 obiger Bestimmung wird wie folgt abgeändert: Bei Verlust

der Biennstoffkarte hat der Inhaber Meldung an die Polizei zu machen.

Die Ausgabe einer neuen Brennstoffkarte erfolgt dann auf Antrag in

meinem Wirtschafts- und Ernährungsamt unter Beifügung des polizei-
lichen Protokoll«.

Riga, den 9. Oktober 1943

Der Gebielskommissar und komm. Oberbürgermeister der Stadt Riga

In Vertretung: Dr. Windgassen, Bürgermeister

AMTSBLATT

des Generalkommissars in Riga

Heft 74, Jahrgang 3, in deutscher und lettischer Sprache

soeben erschienen!

Teil IT: 4. 9. 1943: Verordnung über die Bewirtschaftung von Mineralöl

und Teer. 9.9. 1943: Zweite Verordnung zur Durchführung der Ver-

ordnung über die Leistung von Hand- und Spanndiensten im Ostland.

Teil III: 15. 9. 1943: Dritte Bekanntmachung über die Zulassung von

Gerbereien zur Verarbeitung von rohen Häuten aus genehmigten Haus-

schlachtungen.

Heft 0,20 RM. Einzelbezug und Abonnement durch

DEUTSCHE VERLAGS- UND DRUCKEREI-GESELLSCHAFT

IM OSTLAND M. B. H.,

Hg«, Schmiedestrafie Nr. 29, Vertriebsabteilung, Ruf 352«, Apparat 43RL
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Am ,o ojw« n.c *„„..,

" 11 Tierm»rut spricht die NSDAP
Leiden mein herzensguter, unvergeßlicher Lebensfreund im

Tausche 3-Zlmmer-Wohn. mit Be- Wer hat J«fr. ■

Alter von 53 Jahren qurml., Nah- I Iduptbahnh., gegen Wolf S-Sctlä fet"-f Ilind "»»«»Wj^^sMMsssssssss^^
Arnold Reinschüssel , "T", *

%T"**J*T?
„bo,o„ .„ ii. Dczwaim IM, tä*Tf otS Dz""! Sonderveranstaltung für Reichsdeutsche!

{ Unerwartet rasch wurde er mir entrissen. . ' j 1 Am Sonnabend, dem 16., und Sonntag, dem 17. Oktober 1944,
In tiefer Trauer I j | Verschiedenes | spj( ,,t jm Soldatentheater 11, Karl-Ernst-von-Baer-Straße die

Rita Vasaraljs und Tochter Deutscher Sprachnnterricht
W« übernimmt Vervielfältigung Wehrmacht-Orlskommandantur Riga

Goldingen, den 11. Oktober 1943 ™£T~!2S*»" I g „EilsC RCVUC fÜr DlCh"
ssasMsSsssasiswumw mim t.K^^ff,^mmgmm^^mmmmmm[3aH^^mm »«nai Lehret (im. Angebot« unter Meinen Tauschpartner, der mir sei- Eintrittspreise von 1 bis 2,50 RM. Kartenvorverkauf auf der

IsVbbsbsVsbssbssSbsVsbsbVbbbbbssbb9ssvbsbsbW
D

'
421 an die DZ im °slland

- •
m>n l'riotoappara't geg. einen ame- Karlenverkaufsstelle der Bezirksleitung der NSDAP, Domplatz 6

I : rikanischen Radio-Apparat über- 2. Stock. Die Karten müssen am Donnerstag, dem 14., und Frei'
Am 10. Oktober 1943, 230 Uhr, verschied nach kurzer, | Wir lie f

err> für den Osten | lataen hat, bitte ich um Anruf un- laßi ()Pm 15. Oktober, in der Zeit von 10—12 tlhr und nachmittags
schwerer Krankheit unser langjähriger und liebenswürdiger Stah'muldenkipper

ter Nr. 3.Vi?B. ( von 14—17 Uhr. abgeholt werden, außerdem Sonnabend, den 16
Direktor und Treuhander der Goldlngenschen Sperrholzfabrik 0,75/1.00'!.75 cbm, 600 mm-Spur, Insranfket/linCTPn

Oktober, in der Zeit von Uhr. Die Betriebe Behörden und

„VULKAN" neu, sowie montiert Gleis gegen
InSianaSeiZUngen Dienststellen werden gebeten, die Karten für ihre Mitarbeiter

ge.

ArnnlH PpitlCrtlltCCal Bezugsrechte teUwelse auf Vorrat
V°n Schreib- « Rechenmaschinen sammelt abzuholen

r\l HvilU r\C I lI3CiIU!S3CI 1 tl(>if Berlin a,w Systeme. A ""''NsHMLssssHsssHsssH^
M

... geboren am 11. Dezember 1885 w 5". Nürnberger Straße H'n mascn'nen Mp -iga"*nik^r.cna,-

liae
j,l Ruf 244771 deswehrstr. 20, W. 2, Ruf 61985. (, _ _

,Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. , .■' Rigaer OpemllaUS Im ? anmen d<?r Truppenbetreuung
Die Gefolgschaft der Goldlngenschen KaufaeMlChe | Denken, 1 I Okt.. 17.15 Uhr: Barbier

NS_Genr „Kraft durch Freude"

■perrhoizfabrik „vulkan"
\kkordeon von 36 b

—"—:— /iffjf von Sev,,u ooldatentheater 1
Die Beisetzung wird am 17 Oktober in Goldingen stattfinden. zu kaufen gesucht. AnVboVunte" 14 Okt., 17.15 Uhr: Hamlet Bismarckstraße 13

lliilMna— T B rü a" die p Z Ostland. ( ffl |flypnjstjll Montag, 18. Oktober, 17.15 Uhr
B«s auf weitere, täglich 19 Uh,

I T- r r,p„lBrh.ni.„, ( .i v..-
Teppich. Flurlaufer und Stores lUlüäüpieiQllllflll „Zigeunerbaron" Dlß HflCllt Ifl tiPhPflbfirilßll

1 SlcllenqeSUChe | Deutsche D-enstst-lle sucht stand.ge 7U kaufen gesucht. Angebote un- WallstraSS* 15 Ruf 23597 Eintrittskarten ab 14. Oktober an

Ü,C nUUII 1,1

TZ, ZT7~, für wörh.-niii.K ? U

t w ,
W K 414 an dir 07 1 Lichtpausen, Fotokopien der Opernkasse. j Lustspiel von Nikolai Asztalos

Junger Holzkaufmann. na£ rJ^1 "

C U TFi Z Zweltorigln.le und Mutterp.usen. Karten bei der Ortakommandantmbithw als E.nsat/'eiter et—l Sa dung »nler B. 431 an die DZ. Seh ITIalfl I ITI-Ka fTiera Vergr. von Pllnenu Dokumenten L> j ,prSr h 111 SO 101halIS

«°mmandantu:

werks-Firma im Osten tatig. ge- Äi.*rM vfirirh». n..„ jr» •1 A
Jeder Orösse I Militär rtlgslCl «JCllrtUajJlClliau» bmV

I :«Li. •11 -

wandt in Verhandlungen mit Be- Ufltl PrOjektOr und Zivildienststellen 13. Okt., 18 Uhr: Die tllflSlDr llf Ii I tiliDl h3IKOF
horden. selbst, flotter Korrespon- "?S 16 oder 8 mm.

zulaufen
gesucht. TT ~ ~ chinesische V.ae üI|J 0B 1 UUII JPll!!|ldl!SI!f

» iSSaXSsaff Äi; Anrho,e iint-R 428 an dte DZ-( äKTpÄ >4 Qkt-,Bühr!Cc,d
-»• * -

1. November 1943 zu verändern da fi l
.

f" *MUcht- Wohnge- Wir suchen dringend
JdliniS TUIICIS

Ijailpc Thpülpr
bisheriger Einsatz beendet E.'lan

°
Pn

A

hp'' vorhan«le"- Angebote un- Reste und Lagerposte. von Wotter-von-Plettenberg-Ring 69, IJaileS-1 tieater , BLASMA -) Spähtrupp
geböte un>r D. 432 an die DZ. |

A 419 "d" PZj
[ Beutelfl aller Art

Ruf 3:n!>7- 13. Okt., 18 Uhr: Tschlkke Hallgarten

i TTT " I 1 u .r>
!

~ . Papier- und Schreibwarenhandlung 14. Okt., 18 Uhr: Zum ersten Male DAtlB Die Heilige tmd
Junge grb.'.dele Dame, | Vermlcllinqen | auch mit Druck, doppelt oder ein-

r

a* Fi - l Romeo und Julia Ihr Narr
7 Jahre drnt. P:axi auctst im Ost- ••• ,

fac"h. in jefler Große und jeder AI. PerKOflS
PTNI a ck . «

einsatz seriös. Stelle als Sprech- UfimObl. Zimmer Menge, außerdem Riga-Hagensberg, Gr. Lagerstr. 61 Volkstheater
lM PMArp

=he In Dose.

stundenh::ie oder ähnl. Angebote ohne Kuchenbenutzung, zu vermie-
,

weiteres Verpackungsmaterial, , M,n. von Markthalle. Ruf 42162.

"

rl
n n„ r-#«.

Damals
unter E 422 an die ( ten. Ruf 98706 von 7—17 Uhr (

insbesondere 3 -4fache Papiersäcke beim BV. ,m Gen.-Bez. Lettland FORTUNA Anuschka

1 jeder Größe, Papptrorameln, Well A tt „Irholung und Lebensfreude", pnonvi -■ ■
__

.»rh, m
f.1"18", JC *n

Miciaomirhr Pappkartons, Kartons aus grauer
A �

, Knn.gstraßel
CwAsurht Stellong als Serviererin, war mieiges>UClie r, K\slm und Holzfässer / \ \ rl GAISMA I Die große

0*rÄ' SerVicrCrin tdtl*- Fern
; Ehepaar sucht 2 oder I möbl. Zlm-

Wir erbitten umgehendes [/ ? tN| UT + - 13. Okt.. 18.30 Uhr: Gold Nummer

rul
-
// H) (

mer, wenn mögl. mit Küchenbe- hot n. N 6789 an Ala, München 11. \f \/X\ IxUUIAOAIIe 14 Okt.. 18.30 Uhr: Das Krokodil GRAND-KINO Liebes-

——

[ nutzung, zu mieten. Angebote un-
,

V' Ksivnii
Beschichten

i.c »Angebote | ,Pr L. 426 an die dz im Ostland. ( Verloren - Gefunden \ | \——V Mlson-

■ > KASINO Diener
1

77-
—— 1 1 \ \ Neuheilei Anla der Universität

laMen blttM
Mehrere einheimische Zwei Herren suchen heizbares, gut Aktentasche V

„ , Heute, den 13. Oktober,
~ Bl w

landwirtschaftliche möbliertes Zimmer, mögl. Stadt- Inhalt: Kamm. Haarbürste und ei -
>-* '1y 10

ig Uhr
pai Arn

)
1

ak"1"

|). ir i,'..,i,„r

mi «*. zu mieten. Eilangebote un- nige Zigaretten am 11. Oktober
'

KLAVIERABEND
PALACB / aui Abwegen

ter N. 427 an die DZ im Ostland. ( Ecke Deutschordensring u. Herrn.- > "V 11/ Pnc*ii/*hrkixr LIESMA Die

für landwirtschaftliche Betriebe ge- Mfth|. ,
Z". Cloring-Str. verloren. AbgabeGer- ( \ ** • * dbIUCIIOW gelbe Flagge

■«cht. Angebote mit Gehaltsan-
oder AltttlJrlT'Jnn

n,m<.

Trudstraße 49, W. 6, erbeten. Fin- Verhängnisvolle Irrtümer Im Programm: RENESANCB Der Hochtourist
Sprüchen und Lichtbild an

z „ iie in aesucM Un'h
'

.„S der erhalt Belohnung. J entstehen oft einzig und Mozart. Schumann, Lisat
SPLENDID- 1

L.ndbewir,,chaÄ den"'A?,eh?t.
C

unte"°H. Kleine schwarze Hündin
,

weÄ dem Karten bei O. Kroll, "JjKS } Mßochhau^a

Riga.
DZ 1 "uS'^wlcSlÄ .on-dex-Goltz-Ring 2 ( T£IKA

Nr. 71/73. Reichsdeutsche Dame sucht sofort 2£
m ?

rd

o£l*£?
«*

?1 »cheidung die notwendigen -— —— Schanghai

Übersetzerin a6b\
,

SS T'ehAnuS Str't Zahlenunterlagen fehlen. So Rigaer ZlrkU» VENECIJA Eine Fran wie Dv

UDCrbeiZenn Stadtmitte zu mieten. Angebote 14, abzugeben oder unter Ruf
rächt ea sich mitunter, wenn

Jeden Abend 18.30 Uhr
DZINTARPILS -) G.sparone

Deutsch-Lettisch, flotte Maschinen- unter S. 429 an die DZ. ( 2ß9 , 3 meW _ Auch Leu, djo
man die BuchhalUmg als

Menschen- ") Jugendliche über 14 Jahre
schieibenn. von größerem kaufm.

Roichsdeutscher in lelt. Stellung, den Auk-ntha.t angeben können. At> £
*• .

»'»" zugelassen
gesucht. Angebote mit vM Re isPta.igkeit. sucht erhalten Belohnung. Vor Anhalten hLi? n!?S?. t' Und Tier-SenSatlOneH !

8

.

unter G. 423 an die DZ.
«nöbllartes Zimmer wird gewarnt.

handelt. Diese falsche Be-

\Z T ü I n mieten Angebote im ter A 430
~ urtc.lung hat meist ihren Kassenöffnung ab 14 Uhr, m jedem Programm:

ZllVerlaSSlger Bote ™ 12? DZ im Osnind < l/j Z=
L>i Grund in veralteten Ar- j Sonntags ab 11 Uhr Neuesie Wochenschan

Tu- leichte Beschäftigung sofort ge-
, „

~ |
beitsmethoden die einer-

sucht. Deutsche Sprachkenntn.sV 1-2 möblierte Zlmme, seit« viel Zeit und Kraft in

AÄofr AWFABER ÄS ÄSS Sonntag, den 17. Oktober, 14 Uhr

Sariat Ostland. Bezirksstelle i G *34 an die DZ ,m Ostland. ( A Buchhaltung hinter den Ex- auf dem Sportplatz Kr.-BarOHS-Straße 1 16a
land. Kl. Schmiedestr 10/12. Zim- Jfc eigmssen dreinhinkt. K f

mer 313, Ruf ( Udrdge Wissen Sie, daß es moderne Sf Üd 1 4'k ■ 111 [) X i 111 FuSSball
~ oder ausbaufähige Unterste.llrÄume, JSQr Methoden gibt, bei denen

I taUSk?ehlllin im oder nahe Stadtzentrum gesucht. M&zF laltung täglich auf Ifai HW% aTsf sw? Wm »•artf |J ? a~M

aofort für
reiefsdeutschen

Haus- DEIJTSCHE ZEITUNG nen" efn I
.

ÄOIllgS»CFg—tilg8
halt gc3 Vorzustellen täglich

"

/n- ,
i>V unbestechliches Bild vom« Eintrittskarten-Vorverkauf Im Kiosk Ecke Adolf-Hitler-Strasse

7^ l hr' Ado '-Hitlet-Stiaß. intUrtßaneL
Stand ,hrM Betriebes , und Wolter-von-Plettenberg-Ring

App. halten?

BJ—Y Wenden Sie sich bitte an

Jf die Lucas-Orga
—————^—————

geben Ihnen gerne und un-

eh wichtige Auf- AM W,

// Schlüsse darüiier. Gusselftenglesserel ■

Umstell »vesuv«

f 1' '
Riga

UvUndlsche Landstr. Nr. I Abteilung:

1

II Dorpater Straße 13. Ruf 26215
Ruf : Direktor 51330 Kl. Lagerstrasse Nr. 45

r V y
.

Techn. Teil 51788 Ruf 43895

™M"w""MW"*M""'M,w*^"^'''M Gmselserne MekScKlnentellep

■JKV PAUL KÜSTER I
Dipl.-Ing.

ELBING—WARSCHAU —RIGA Ä rkTFrkl I\TC

UNIFORM-EFFEKTEN
wa

3l
.

fVt^?
.. r~ r% r- ~, v .. a- t

Warme- und sanitartechnische

HERREN-WÄSCHE ; Anlagen

Riga, Kalkstrasse 12 Adolf-Hitler-Strassp 1
C Fernruf 25148, 26717, 23850 und 24423

gfjsajusjumni inim ii i— n sii aas» hiimTTiiiP
Konto: Rigaer Stadtsptykasse Nr. 662

Schädlingsbekämpfung | Qr,„
1

W.JohannesMühlemever N

Hamburg!
Im- und Exportkompagnie Reval

O steinsatz" -

Riga, Pl'eskauer Straße 14, Ruf 27523 GROSSHANDEL
Wir führen mit bestem Erfolg und unter Leitung r«. c . -7
unserer speziell geschulten Fachleute die Bekamp- | ClSeil-, Mahl- 11. Kurzwaren

wligtgTon:
iedenen Krankheitsübertr^er durch Emaille- und Steingutwaren

Wanzen Milben Öfen und Herde, Fahrräder
Kakerlaken Motten

——

Läusen und deren Brut, I Ein- und Ausfuhr mit Schweden und Finnland

Flöhen sowie von Nagetieren (jll Verkaufsbüro:
Schnellste Ausgasung von Kasernen, Baracken, || RSnn lefi'iftA.. * Ki O
Unterkünften aller Art, Hotels und Privatwohnungen f

Rl 9 0' IVUTerSTraSSe IMr. O

Kostenlose Beratung J Fernsprecher 32534 und 34128


	Deutsche Zeitung im Ostland no. 281 13101943
	Title
	Hans Philipp
	Roosevelt bereits 1938 zum Krieg entschlossen
	„Tag der Rasse" in Spanien
	Nervenkrieg
	Stalin als „Historiker"
	Sowjets erneut überall abgewiesen
	„Saisonbedingte Schwierigheiten"
	Englands Hungerpolitik in Indien
	USA-Spiel mit den Chinesen
	Ibn Sauds Bote bei Nahas Pascha
	RITTERKREUZTRÄGER
	Ritterkreuzträger
	Das Eichenlaub zum Ritterhreuz verliehen
	Der Führer an Dr. Tiso
	„Peinlich korreht"
	Der Verräter übertrifft sich selbst
	Trauerfeier für Präsident Ritter
	Neues in Kürze
	Pferde im Lazarett
	Rigaer Oper im kommenden Winter
	Die glückliche Klemske
	Meine Lieblingsaussicht
	Adrian der Tulpendieb
	Trautes Licht
	Höchstgewicht für Einschreibsendungen
	Spielzeiteröffnung im Dailes-Theater
	«Flandern des Nordens"
	Die Heimat dankt ihren Söhnen
	Sehaulen
	Kauen
	Der Erzbischof in Kauen 70 Jahre alt
	Ogermünde
	Lehrgänge für Schaffende
	Die Mechanik des Kreditkreislaufs
	Europäische Handwerkszusammenarbeit
	Rationelle Waldnutzung
	Vielseitige Einzelarbeit
	Der Privathandel in Estland erweitert
	Geldmärkte
	Nach dem Kriege besser und billiger
	Sperriegel vor der Krim intakt
	Selbständige Philippinen
	Sport
	Neue Höchstleistungen im Sehwingenflug
	Sport im Ostland
	Vier deutsche Siege in Budapest
	Städtekampf Prag — Wien
	SCHACH UND RÄTSEL

	Amilichte Bekanntmachungen
	Section

	Advertisements
	Adv. 1 Page 5
	Adv. 2 Page 7
	Adv. 3 Page 8

	Illustrations
	Untitled
	Untitled
	Kamerad Pferd, der treue Begleiter des Soldaten
	Licht, Luft, Sonne — die beste Medizin für genesende Frontpferde
	Am Donnerstag, dem 14. Oktober, eröffnet das Dailes-Theater in Riga seine diesjährige Spielzeit. Zur Aufführung gelangt „Romeo und Julia" von Shakespeare (die Übersetzung ins Lettische stammt von Rudolf Egle). Die Hauptrollen werden von, Lilita Behrsina und Edgar Sihle verkörpert
	Am Wegweiser in einer Stadt am Wolchow Aufn.: PK-Freckmann (Wb)
	Untitled


